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Das Studienjahr 2016/17 stand im Zeichen einer weiteren 
Internationalisierung des Instituts für Archäologische Wissenschaf-
ten. Die Archäologien arbeiten schon durch ihre Fachinhalte tra-
ditionell in internationalen Kontexten, und das Bochumer Insti-
tut ist nicht zuletzt durch seine vielfältigen Feldforschungsprojekte 
in diesem Bereich besonders aktiv. Neben den langjährigen Pro-
jekten im Iran, in Georgien, der Türkei, in Ägypten, Sardinien oder 
Österreich konnten in diesem Jahr eine weitere Unternehmung auf 
Sant’Antioco/Sardinien und eine Kooperation mit der Grabung in 
Arslantepe/Türkei initiiert werden. Mit Mitteln des Hochschulpaktes 
ist es zudem gelungen, im Bereich der Ur- und Frühgeschichte/Roh-
stoff- und Wirtschaftsarchäologie für die kommenden Semester Fel-
lowships zur Experimentellen Archäologie sowie einer auf materiel-
ler Kultur basierenden Anthropologie einzurichten und durch diese 
längerfristigen Aufenthalte internationaler Kolleginnen und Kolle-
gen unserem Lehrprogramm neue Impulse zu geben. Zudem konn-
ten wir unseren syrischen Kollegen Ihab Al Oumaoui für Lehraufträge 
im Rahmen der biologischen Anthropologie gewinnen. Durch die 
Gastdozentur von Patric Kreuz an der Universität von Amman wer-
den die Verbindungen nach Jordanien vertieft. Großzügig gefördert 
durch Mittel des DAAD ließen sich wechselseitige wissenschaftliche 
Besuche von Ammaner und Bochumer Kolleginnen, Kollegen und 
Studierenden in die Tat umsetzen. Schließlich ist Christof Berns vom 
Ministerrat der Republik Türkei zum Leiter der Ausgrabungen von 
Milet ernannt worden, so dass nun eine langfristige Perspektive für 
Bochumer Forschung und Lehre an diesem Ort besteht. Hinsichtlich 
einer weiterreichenden Internationalisierung wirkt in diesem Jahr 
auch die im Juni angelaufene Postdoc-Schule „Resources in Societies 
(ReSoc)“, die gemeinsam mit dem Deutschen Bergbau-Museum und 
dem Institut für Makroökonomie bei der Leibnizgemeinschaft einge-
worben werden konnte und unter anderem auch Nachwuchswissen-
schaftlerinnen aus Oxford/Taiwan und Italien angezogen hat.

Ein Ereignis, das alle Kolleginnen und Kollegen im vergangenen 
Studienjahr besonders in Atem gehalten hat, war die gemeinsam 
mit der Archäometallurgie und Montanarchäologie des Deutschen 
Bergbau-Museums organisierte und durchgeführte Eröffnung des 

„Hauses der Archäologien“. Bereits 2015/16 auf den Weg gebracht, 
konnten die Pläne nun dank der beständigen und sehr wohlwollen-
den Unterstützung durch die Universitäts- und Museumsverwaltun-
gen mit umfangreichen Umbauarbeiten verwirklicht werden. Nach 
vielen Vorbereitungen wurde das Haus in Anwesenheit des Rek-
torats am 22.6.2017 mit einem schönen Fest eröffnet. Neben dem 

Vorbemerkungen zur Situation des
Instituts

Einzug der archäometallurgischen und montanarchäologischen 
Forschungsabteilungen des DBM wurden auch Räume für Lehr-
werkstatt und Gipsabguss-Sammlung des Instituts geschaffen. Die 
großen Mühen vieler Kolleginnen und Kollegen aus beiden Insti-
tutionen haben sich gelohnt, denn es ist insgesamt eine schöne 
und sehr gut nutzbare Arbeitsumgebung entstanden. Gerade auch 
durch die Architektur des Atriums wird die Kommunikation zwi-
schen den verschiedenen Forschungsbereichen besonders geför-
dert. Ein solcher Raum ist geradezu ideal für die Herausbildung 
einer gemeinsamen kreativen Atmosphäre, was uns zukünftig 
sicherlich zu weiteren Kooperationen und Forschungsideen ins-
pirieren wird. Künftig soll vor allem dieses Atrium regelmäßig für 
kleine Ausstellungen genutzt werden, mit denen die Bochumer 
Öffentlichkeit über die Arbeit des Instituts unterrichtet wird. Den 
Anfang macht derzeit eine Präsentation der Fachschaft zum Thema 

„Archäologie - Was soll das“?
Personell gab es wieder einige Veränderungen. Nach vielen 

Jahren hat uns der Fotograf Michael Benecke verlassen. Herr Ben-
ecke war seit Dienstantritt im seinerzeitigen Institut für Archäolo-
gie angestellt. Während zunächst, wie damals üblich, das Anferti-
gen der Diapositive für den Lehrbetrieb einen wichtigen Teil seiner 
Arbeit ausmachte, hat er sich zunehmend um die fotografische 
Dokumentation der Antikensammlung verdient gemacht. Auch 
Feldforschungsprojekte hat er mit seinem Können unterstützt, ins-
besondere die Ausgrabungen in Gerasa.

Die vakante Professur für Klassische Archäologie mit Schwer-
punkt „Historische Bildwissenschaften“ wird dankenswerterweise 
durch Dagmar Grassinger vertreten. Aus Mitteln des Hochschul-
paktes III konnte eine befristete Stelle für Angewandte Archäoin-
formatik geschaffen werden, die mit Barbora Weissova aus Prag/
Berlin besetzt worden ist. Außerdem war es möglich im Rahmen 
des oben genannten ReSoc-Projektes Maja Gori für die kommen-
den 3 Jahre als Postdoc anzustellen, sowie Daniel Demandt und 
Milena Müller-Kissing als Doktoranden im Rahmen des Slowakei- 
respektive Basel Gasfabrik-Projektes.

Für die Außendarstellung des Instituts und seiner Arbeit sind 
die Kunstsammlungen von besonderer Bedeutung. Sie werden zur-
zeit noch, zusammen mit der Lehrsammlung des Instituts, in einer 
gemeinsamen Ausstellung der Sammlungen der RUB im Malakow-
turm einer breiteren Öffentlichkeit gezeigt. Zudem zogen im Stu-
dienjahr 2016/17 wieder zahlreiche Führungen zu verschiedenen 
Themen der Antikensammlung ein breiteres Publikum an.

 Christof Berns und Constance von Rüden

 |  
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Barbora Weissova

Seit dem 15. November 2017 bin ich als Akademische 
Rätin auf Zeit am Institut für Archäologische Wissenschaften der 
RUB beschäftigt. Den Schwerpunkt meiner Forschungen bilden 
GIS-Anwendungen in der Archäologie, darunter insbesondere 
Methoden der räumlichen Analyse und der Quantifikation. Mein 
Hauptanliegen besteht darin, für die (niemals vollständigen) 
archäologischen Daten – unter Vermeidung üblicher und tücki-
scher Fehler der verfügbaren archäoinformatischen Analysewerk-
zeuge – den jeweils optimalen Analyseweg zu ermitteln.  Überdies 

Dagmar Grassinger

Seit dem SS 2017 vertrete ich die vakante Professur für 
Klassische Archäologie im Institut für Archäologische Wissen-
schaften an der Ruhr-Universität Bochum. Meine Lehr– und For-
schungsschwerpunkte liegen im Bereich der Bildwissenschaften 
der griechischen und römischen Antike und hier vor allem der 
Skulptur und Plastik. In meiner Dissertation hatte ich mich mit 
der Chronologie, Ikonographie und Funktion von römischen Mar-
morvasen befasst, auf denen Reliefdarstellungen zumeist aus 
der Zeit der griechischen Klassik rezipiert worden sind. In größe-
rem Rahmen mit der Rezeption antiker Skulptur generell konnte 
ich mich dann auf einer Stelle als wissenschaftliche Mitarbeite-
rin am Forschungsarchiv für Römische Plastik der Universität zu 
Köln befassen, auf der ich eine der Antikensammlungen in Eng-
land bearbeitet habe, die im 18. Jahrhundert angelegt worden 
sind. Durch diese Arbeit hat sich meine Begeisterung für und ein 
weiterer Forschungsschwerpunkt zur Antikenrezeption in Eng-
land und Italien im 17. und 18. Jahrhundert entwickelt. Am „Cor-
pus der antiken Sarkophagreliefs“ an der Universität Marburg 
habe ich dann als wissenschaftliche Mitarbeiterin die stadtrömi-
schen Marmorsarkophage mit Reliefdarstellungen griechischer 
Mythen hinsichtlich der Herkunft der Bilder und ihrer Bedeu-
tung im Kontext ihrer sepulkralen Funktion untersucht und dazu 
auch meine Habilitationsschrift verfasst. Hinzu kam dadurch ein 
weiterer Forschungsschwerpunkt in griechischer und römischer 
Mythologie und Ikonographie. Eine Ausstellung zu griechischen 

Göttern, die für São Paulo konzipiert wurde, dann aber auch in 
Berlin, Mannheim, Wien und Köln gezeigt werden konnte, hat 
meine Forschungen zu diesem Schwerpunkt vertieft. Seit 2008 
habe ich dann, zunächst an der Humboldt-Universität in Berlin, 
seit 2009 an der Universität zu Köln eine Professur vertreten, auf 
der ich neben den Grundlagen unseres Faches auch die Metho-
den und Ergebnisse meiner Forschungen Studierenden vermit-
teln konnte. Ich freue mich sehr, dies jetzt auch an der RUB tun 
zu können.

beschäftige ich mich intensiv mit Surveymethoden, sowie der Auf-
bereitung der gesammelten Daten.

In der Lehre biete ich das Seminar „Einführung in die Archäo-
informatik“, GIS-Kurse sowohl für Anfänger, als auch für Fortge-
schrittene, und den Kurs „Einführung in die Datenbanken“ für den 
Optionalbereich an.

Außerhalb der Lehre biete ich Konsultationen zu GIS Anwen-
dungen und zur Methodik von Fieldsurveys an; so kann ich zum 
Beispiel Hilfestellung bei der Auswahl geeigneter Surveystrategien 

Abb. 1:  Prof. Dr. Dagmar Grassinger.

Vorstellung von Dr. Barbora Weissova I.3.

Vorstellung von Prof. Dr. Dagmar Grassinger I.2.
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Abb. 2:  Dr. Barbora Weissova.

leisten, sowie bei der Vorbereitung und Verarbeitung der gesam-
melten Daten.

Nun noch etwas über mich: nach meinem Studium der Klas-
sischen Archäologie an der Karls-Universität in Prag (BA und MA), 
habe ich dort mit einem Promotionsstudium begonnen. Wäh-
rend dieses Studiums hatte ich die Gelegenheit an zahlreichen 
Survey- und Grabungsprojekten im antiken Thrakien teilzuneh-
men. Außerdem konnte ich mithilfe von Drittmitteln, die ich für 
drei Jahre von der Karls-Universität für meine Feldforschungen 
erhielt, mein eigenes Surveyprojekt in drei modernen Regionen 
Bulgariens (Yambol, Kazanlak und Pazardzhik) realisieren. Im 
Jahr 2012 ermöglichte mir ein Forschungsstipendium das Stu-
dium von GIS-Anwendungen und Petrographie am University Col-
lege of London. Dort habe ich von einem Promotionsstudium in 
Berlin erfahren, das meine Kenntnisse über die mich begeisternde 
Archäoinformatik deutlich vertiefen würde. Nach einem erfolgrei-
chen Aufnahmegespräch konnte ich bereits 2013 mein neues Pro-
motionsstudium der Klassischen Archäologie an der Freien Univer-
sität in Berlin aufnehmen. Für dieses Promotionsvorhaben erhielt 
ich ein Stipendium des TOPOI Excellence Cluster, dessen Mitglied 
ich in der Forschungsgruppe A-6 (Economic Space) innerhalb des 
Projekts „The Economic Landscape of the Hellenistic, Roman and 
Late Antique Bithynia. Iznik Intensive Survey Project“ gewesen 
bin. Mein Studium wurde zudem mit der Berlin Graduate School of 

Ancient Studies (BerGSAS) verbunden, wo ich im Programm „Land-
scape Archaeology and Architecture“ studiert habe. Im vergange-
nen Jahr 2017 konnte ich mein Promotionsstudium erfolgreich mit 
der Dissertation „Regional Economy, Settlement Patterns and the 
Road System in Bithynia (4th century BC – 6th century AD), Spa-
tial and Quantitative Analysis“ abschließen. Für meine Habilitation 
werde ich mich mit der Quantifikation und der räumlichen Analyse 
von Grabhügeln in Thrakien in Bezug auf Siedlungen beschäftigen.

die letztjährige Institutsversammlung für das Kalenderjahr 2017 
zur Stellvertreterin des geschäftsführenden Leiters gewählt wor-
den und hat diese Aufgabe am 1. Januar 2017 übernommen.

In dem Berichtszeitraum hat sich der Vorstand neben den 
routinemäßigen Vorgängen der akademischen Selbstverwaltung 
(Lehrprogramm, Etat) mit verschiedenen aktuellen Problemen 
befasst. Vor allem im Zusammenhang mit dem Umbau des Ins-
titutsgebäudes waren immer wieder Abstimmungen notwendig. 
Zudem ist eine Kommission eingesetzt worden, die Vorschläge für 
eine Geschäftsordnung des Instituts für Archäologische Wissen-
schaften erarbeiten soll, um angesichts der wachsenden Zahl von 
Kolleginnen und Kollegen Reibungsverluste bei der Zusammen-
arbeit zu minimieren. 

Die Arbeit der geschäftsführenden Leitung wurde insbeson-
dere unterstützt durch Ines Handke und Wolfgang Ebel-Zepezauer.

Christof Berns

Dem Vorstand des Instituts für Archäologische Wissenschaf-
ten gehörten im Berichtszeitraum folgende Mitglieder an: Prof. 
Dr. Christof Berns (Geschäftsführender Leiter), Jun. Prof. Cons-
tance von Rüden (Stellvertretende geschäftsführende Leiterin), 
Soi Agelidis (SoSe 2017), Silke Biester (WiSe 2016/17), Nicole 
Boehnke (WiSe 2016/17), Prof. Dr. Wolfgang Ebel-Zepezauer, Prof. 
Dr. Dagmar Grassinger, Priv. Doz. Dr. Georg Kalaitzoglou, Prof. Dr. 
Sabine Klein, Hans-Jörg Lauffer, Tim Schnieders (SoSe 2017), Prof. 
Dr. Thomas Stöllner, Prof. Dr. Cornelia Weber-Lehmann, Prof. Dr. 
Ünsal Yalçın.

Der Vorstand hat am 16.11.2016, 21.12.2016, 1.2.2017, 
3.5.2017, 24.5.2017, 28.6.2017 und am 19.7.2017 getagt. Am 
21. Dezember 2016 wurde eine Vollversammlung des Instituts 
abgehalten, in der der Geschäftsführende Leiter einen Rechen-
schaftsbericht abgelegt und über die Forschungen der Mitarbeiter 
berichtet hat. Constance von Rüden war bereits im Anschluss an 

 |  
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Christof Berns

Als Ausgleich für die seit dem Wintersemester 2011/12 
nicht mehr erhobenen Studiengebühren an der Ruhr-Universität 
Bochum erhalten wir vom Land Nordrhein-Westfalen sogenannte 
Qualitätsverbesserungsmittel (QVM). Die Höhe bemisst sich in 
der Regel an den Zahlen der eingeschriebenen Studierenden und 
zur Verfügung gestellten Studienplätzen. Zusätzlich enthält das 
Institut kompetitiv von einzelnen Kolleginnen und Kollegen ein-
geworbene QVM, beispielsweise im Rahmen des Universitäts-
programms „Forschendes Lernen“. Zum Jahresende 2015 ist das 
System von Semester auf Haushaltsjahre umgestellt worden. Des-
halb wird hier über die Verwendung der QVM im Haushaltsjahr 
2017 berichtet. Über die Verwendung der pauschal zugewiesenen 
Mittel hat der Institutsvorstand beraten und beschlossen sowie 
gegenüber dem Fakultätsrat der Fakultät für Geschichtswissen-
schaft Rechenschaft abgelegt. 

Die Mittel wurden im Berichtszeitraum für verschiedene 
Maßnahmen zur Verbesserung der Lehre und der Studienbedin-
gungen verausgabt, etwa für die Ausweitung des Lehrangebots 
durch Lehraufträge. Das Lehrangebot im Neolithikum konnte 
durch die Finanzierung der Stelle eines Wissenschaftlichen Mit-
arbeiters verstärkt werden. Einen großen Anteil machte die För-
derung der weiteren Ausstattung unserer Bibliothek sowie 
von Pflege und Erweiterung der Mediathek aus. Kompetitiv 

Katja Burghaus 

Die Präsenzbibliothek der Archäologischen Wissenschaften, 
die sich aus den Fachrichtungen Klassische Archäologie und Ur- 
und Frühgeschichte zusammensetzt, steht dem Benutzer in der 
Vorlesungszeit 50 und in der vorlesungsfreien Zeit 40 Stunden pro 
Woche zur Verfügung und hat einen gemeinsamen Bücherbestand 
von rund 62.000 Bänden. Da sich die beiden ursprünglich räumlich 
getrennten Fachbereiche durch den im Oktober/November 2010 
erfolgten Umzug vereinten, findet auch die Literatur der beiden 
Fächer in einer gemeinsamen Bibliothek Aufstellung.

Anfang 2015 begann die Klassische Archäologie mit der 
Retro-Katalogisierung von Altbeständen und schloss die Arbeit 

Qualitätverbesserungsmittel (QVM) im Haushaltsjahr 2016/2017

Kostenart Verbrauch in Euro

Bibliothek: Bücher  40.000

Bibliothek: Hilfskräfte 14.500

Bibliothek: Möbel    4.600

Hilfskräfte Tutorien  15.300

Lehraufträge / Gastvorträge    3.700

Exkursionen    5.900

Hard-/Software, Lehrmittel 10.100

Athena ELearning 900

Wiss. MA Neolithikum 24.900

Forschendes Lernen 11.900        

Gesamt 144.500

Verbrauch in Euro

eingeworbene QVM flossen in das E-Learning-Projekt „Athena“ 
sowie in die Miletgrabung als Projekt des Universitätsprogramms 

„Forschendes Lernen“. Eine Übersicht über die einzelnen Maßnah-
men gibt die nebenstehende Tabelle, in der die tatsächlichen Mit-
telabflüsse aufgelistet sind.

daran Mitte 2016 ab. Demnach sind nun alle Bibliotheksbestände 
der Klassischen Archäologie im OPAC abrufbar.

Im Jahre 2017 erwarb die Klassische Archäologie 371 und die 
Ur- und Frühgeschichte 786 Bände. Somit konnte die Bibliothek 
für Archäologische Wissenschaften insgesamt 1157 Bände für das 
letzte Jahr erwerben.

Ebenfalls im Jahr 2017 fand eine Umgestaltung des Biblio-
theksvorraumes statt, der nun sowohl eine neue Aufsichtstheke als 
auch neue Möbel sein Eigen nennt.

Jahresbericht der Bibliothek I.6.

Qualitätsverbesserungsmittel (QVM) I.5.
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Bibliothek der 
Archäologischen Wissenschaften

Katja Burghaus (Bibliotheksleitung)

Am Bergbaumuseum 31
44791 Bochum

Telefon (Aufsicht): 0234/32-29892
Telefon (Leitung): 0234/32-29908
E-Mail: Katja.Burghaus@rub.de

Kira Vosen und Katharina Tunke

Die studentische Studienberatung stellt neben der Studi-
enberatung durch die Fachberater eine wichtige Anlaufstelle für 
Studierende und Studieninteressierte dar. Mit Katharina Tunke 
und Kira Vosen standen zwei Ansprechpartnerinnen zur Verfü-
gung, die nicht nur erste fachrelevante Informationen an Studi-
enanfänger und –interessierte vermitteln, sondern auch höhe-
ren Semestern beratend und unterstützend zur Seite stehen. Die 
studentische Studienberatung berät dabei vor allem bezüglich des 
Studienverlaufs und des allgemeinen Studienaufbaus, der Wahl-
möglichkeiten und Pflichtbelegungen sowie weiterer im Verlauf 
des Studiums zu erwerbender Kompetenzen, insbesondere den 
obligatorischen Fremdsprachenkenntnissen. Zusätzlich dienen 
Kira Vosen und Katharina Tunke auch als Vermittlerinnen bei Pro-
blemen zwischen Studierenden und Dozenten, Fachberatern oder 
dem Studierendensekretariat.  

Zu Beginn jedes Semesters findet eine speziell auf Studienan-
fänger der B.A.-Studiengänge zugeschnittene Informationsveran-
staltung statt. Den Studierenden werden hier die Anforderungen 
des Studiums der Archäologischen Wissenschaften aufgezeigt und 
über die wichtigsten ersten Schritte zum Einstieg ins Studium infor-
miert. Modul- und Sprachenwahl der ersten Semester stehen dabei 
im Vordergrund, aber auch Besonderheiten und Möglichkeiten der 
Schwerpunktbildung werden besprochen und offene Fragen und 
Unklarheiten vor dem Beginn der Lehrveranstaltungen geklärt. Zu 
diesen zählen insbesondere das Einfinden in das System der Univer-
sität mit Wahlfreiheiten und komplexen Anforderungen, vor allem 

aber auch die notwendige Selbstorganisation. Diese Punkte sind für 
Studienanfänger, die direkt nach ihrem Schulabschluss ins Studium 
starten, besonders relevant. Die positive Resonanz der Studienan-
fänger zeigt jedes Semester erneut den hohen Stellenwert dieser 
einführenden Informationsveranstaltung auf.

Nicht nur zu Studienbeginn, sondern auch im weiteren Ver-
lauf des Studiums ist die studentische Studienberatung zum unver-
zichtbaren Umgang mit campusOffice ein wichtiger Ansprechpart-
ner. Neben dem An-, Um- und Abmelden von Modulen ist vor 
allem die Frage nach der selbständigen Modulnacherfassung ein 
häufiges Thema in der Beratung, bei dem die Beraterinnen mit 
Anleitungen und Erklärungen zur Verfügung stehen.

Die studentische Studienberatung bietet in der Woche meh-
rere Sprechstunden an. In dieser Zeit standen Kira Vosen und 
Katharina Tunke allen Studierenden und Studieninteressierten 
persönlich oder telefonisch zur Verfügung. Die Sprechstunden fan-
den sowohl in der Vorlesungszeit als auch in der vorlesungsfreien 
Zeit montags von 12 – 14 Uhr und freitags von 10 – 12  Uhr am 
Institut für Archäologische Wissenschaften in Raum 0.1.1 (Tel.: 
0234/32-26484) sowie dienstags von 10 – 12 Uhr und mittwochs 
von 11 – 13 Uhr am RUB-Campus in Raum GA 4/135 (Tel.: 0234/32-
29680) statt. Auch ein Kontakt per E-Mail, beispielsweise zur Ver-
einbarung individueller Termine außerhalb der Sprechstunden, ist 
jederzeit möglich. Änderungen der Sprechzeiten sowie aktuelle 
Meldungen sind auf der Homepage des Archäologischen Instituts 
einzusehen.

Abb. 3: Blick in den neugestalteten Bibliotheksvorraum.

 |  
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Tim Schnieders

Der Fachschaftsrat des Jahrgangs 2016/2017 stellte eine 
bunte Mischung aus alten Hasen und Neuzugängen dar, welche 
viele neue Ideen und Elemente mitbrachten, die sie in die einge-
spielten Strukturen einbringen konnten. Erfolgreich war vor allem 
die Schaffung transparenterer Prozesse, in denen die Stimmen 
der Studierenden mehr Gehör finden. So sitzen vermehrt Vertre-
terInnen der Studierendenschaft in Berufungskomissionen für 
neue DozentInnen oder nehmen Anteil an der Planung der Lehr-
programme. Aber auch die Vertretung der studentischen Inter-
essen in Gremien wie KSL, KSF, FSVK oder auch dem Fakultätsrat 
wurden fortgesetzt und ausgebaut. Wie in jedem Semester bot 
ein Erstsemesterfrühstück die Gelegenheit eines ersten Zusam-
mentreffens der neuen Studienanfänger, welche in diesem Rah-
men mit einer Tasse Kaffee und einem belegten Brötchen ihre Fra-
gen zum Studium stellen und den Geschichten und Legenden der 
Älteren lauschen konnten. Darüber hinaus gab es in diesem Jahr 
über die ganze Woche hinweg weitere Angebote, die den neuen 
StudentInnen Gelegenheit gaben das Institut und seine Bewoh-
nerInnen kennenzulernen. Im Winter fand zudem eine Exkursion 
nach Köln statt, bei welcher gemeinsam mit den Erstsemestern 
das römisch-germanische Museum und der Dom besichtigt wur-
den. Über dieses erste Kennenlernen hinaus stand der FSR sowohl 
vielen altbekannten als auch neuen Fragen in den wöchentlichen 
Sprechstunden Rede und Antwort, kamen sie von Studienanfän-
gerInnen oder auch den Studierenden der alten Garde. Durch 
eine Reihe gemeinsam mit dem Institut organisierter interaktiver 
Angebote wie Mikroskopie, Fundzeichnung oder experimenteller 
Keramikproduktion, die einen praktischen Ansatz und die Einbin-
dung der SchülerInnen boten, fanden sich auch zahlreiche Inter-
essierte am Tag der offenen Tür ein. Aber während wir uns zum 
einen über eine Vielzahl an Neuzugängen und Fach-Interessierten 

freuen konnten, mussten wir uns ebenfalls mit einem lachenden 
und einem weinenden Auge von einigen alten GefährtInnen tren-
nen, die sich in diesem Jahr ihren Abschluss verdient hatten und 
die wir während ihrer Absolventenfeier „feierlich“ verabschiede-
ten. Auch in diesem Semester begleitete die Fachschaft die Kollo-
quiumsvorträge nicht nur mit einem Umtrunk, sondern lud eigene 
Gastredner ein. In diesem Jahr war es dadurch möglich die Vor-
träge von Stefan Riedel und Rashida Hussein-Oglü zu hören.

Im Rahmen der diesjährigen Neueröffnung unseres Gebäu-
des als gemeinsames „Haus der Archäologien“ entstand eine 
ganze Ausstellung, die von studentischer Hand organisiert und 
gestaltet wurde. Die Ausstellung zum Thema „Archäologie, was 
soll das ?!“ versucht eine studentische Perspektive auf den Beruf 
des Archäologen und dessen Studium in Bochum und Umgebung 
zu geben und konnte aufgrund der fleißigen Mitarbeit zahlrei-
cher Studierender eine Reihe neuer Einblicke in unser Fach sowohl 
KommilitonInnen und MitarbeiterInnen als auch der Öffentlich-
keit präsentieren. Die im Vorjahr eingeführte Tradition der Mot-
tofeier zu Weihnachten wurde fortgeführt, und in diesem Jahr fiel 
die Wahl auf die 50er Jahre, deren Mix die Kreativität der Studie-
renden bei Kostümen und Dekoration beflügelte. Wieder dabei 
waren: Gerhard Lubich und dessen Band, denen es einmal mehr 
gelang durch ihre zum Zeitgeist der 50er passende Musik eine 
dichte Atmosphäre zu kreiieren. Noch immer erinnern stilechte 
Polaroids an diesen Abend. Das diesjährige Sommerfest schloss 
sich wie immer an den Montelius-Vortrag an und bot einen 
gemütlichen Semesterausklang, den alle im Institut Ansässigen 
in gemeinsamer Runde genießen konnten. Abschließend ein 
herzliches Dankeschön an alle Mitglieder des Fachschaftsrats und 
der Fachschaft sowie all die Anderen, ohne deren Freundschaft 
und Unterstützung unsere Arbeit nicht möglich wäre.

Abb. 4 und 5: Die Mannschaften Hybris und Apotheose Bochum beim Winkelmann-Cup 2017 in Frankreich; Foto:  Marie Usadel.

Die Arbeiten des Fachschaftsrats I.8.
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Unsere beiden Studenten-Mannschaften waren in diesem 
Jahr zu Gast in Frankreich. Der Winkelmann-Cup wurde vom 24.-
25. Juni 2017 in Saint-Dizier ausgetragen und von einer Koopera-
tion der französischen Mannschaften organisiert. Hybris eroberte 
dabei einen stolzen 19. Platz und Apotheose schaffte es auf Platz 
29. Neben fussballerischen Höchstleistungen, waren wir auch am 
Rande des Spielfeldes sehr erfolgreich. Das wohl größte Ereignis 
war die, in unserem Zeltlager ausgetragene, Schlacht der Nerf-Guns, 
welche durch zahlreiche Hinterhalte und Überläufe, sowie durch 

Cornelia Weber-Lehmann 

In den Kunstsammlungen war bis Ende August die Sonder-
ausstellung „SAMMELN – VERSTEHEN. 50 Jahre Antiken in den 
Kunstsammlungen der Ruhr-Universität Bochum. Die Samm-
lung Dr. Karl Welz“ zu sehen. Viele gutbesuchte Sonderführungen 
durch die Studierenden, aber auch durch mich selbst begleiteten 
diese ganz besondere und bislang einzigartige Ausstellung. Sie 
zeichnete sich dadurch aus, dass neben den eigentlichen Samm-
lungsobjekten verschiedener Epochen und verschiedener Gattun-
gen, die von Welz in den Jahren zwischen 1926 und 1964 erwor-
ben wurden, auch die historische Dokumentation der Erwerbung 
und die historische Korrespondenz über ihren wissenschaftli-
chen Wert mit ausgestellt werden konnte, da sich diese komplett 
erhalten hat: ein seltener Glücksfall!

Im Rahmenprogramm zu dieser Sonderausstellung fand 
am 6. Juli im Vortragssaal der Kunstsammlungen eine beson-
dere Lesung statt: Ein 1937 im Feuilleton der Frankfurter Zei-
tung erschienener Artikel über den Sammler Karl Welz, ver-
fasst von zweien seiner ehemaligen Schüler, wurde von dem am 
Schauspielhaus Bochum tätigen Schauspieler Marco Massafra 

eine nicht enden wollende Menge an Munition geprägt war. Wir 
gewannen in diesem Jahr neue Fans hinzu und auch den einen oder 
anderen Mitspieler. An dieser Stelle muss zunächst einmal dem 
gesamten Team gedankt werden, da wir es geschafft haben, trotz 
vorangehender Eröffnung des ‚Hauses der Archäologien‘, vollstän-
dig in Frankreich zu erscheinen. Des Weiteres muss zum einen unser 
Torwart gewürdigt werden, der den Gegner beinahe in die Flucht 
gebrüllt hat, sowie unsere Damen, die nicht nur uns, sondern unter 
anderem auch Heidelberg auf dem Feld unterstützt haben.

Abb. 6: Frau Weber-Lehmann führt in die Veranstaltung ein.

Abb. 7: Prominenz in der ersten Reihe: Prorektorin Prof. Dr. Kornelia Freitag 
und Prof. Dr. Hellmut Flashar.

Abb. 8: Der Schauspieler Marco Massafra in Aktion.

vorgetragen und von mir mit einem einführenden Kurzvortrag 
und abschließendem Kommentar begleitet. Der Text liefert ein 
eindrucksvolles Zeugnis nicht nur für die Antikenrezeption und 
das Griechenlandbild der Zwischenkriegszeit, sondern zugleich 
für eine verdeckte Kritik am aufkommenden Totalitarismus der 

Alle Fotos:  M. Benecke

 |  
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Montanarchäologie des DBM aufstellt (Abb. 10). Das natürliche Licht 
von außen wird durch künstliche Beleuchtung ergänzt und so für die 
adäquate Präsentation der Objekte genutzt. Die Abfolge der Skulp-
turen ist grundsätzlich chronologisch, mit wenigen Ausnahmen: So 
steht etwa das griechische, doppelseitige Echelos-Relief aus dem 
4. Jahrhundert v. Chr. am Anfang, die eine Szene nach außen gerich-
tet, und bildet mit seinem Wagen und Viergespann ein Pendant zu 
dem rekonstruierten Wagen mit Wagenlenker aus der Sintašta-
Petrovka-Kultur (Kasachstan, 3. Jahrtausend v. Chr.) vor der Samm-
lung (Abb. 12). In der chronologischen Reihung der übrigen Skulptu-
ren im Ausstellungsraum bildet den Fluchtpunkt ein Glanzstück der 
griechischen Plastik, der Gott aus dem Meer (Abb. 10).

Die Skulpturen sind zwar das zentrale Element für die 
Gestaltung, doch haben wir noch einige ästhetische und prakti-
sche Komponenten eingefügt, um die Funktionalität zu verbes-
sern und den Gesamteindruck abzurunden. Als Kontrast zu den 
überwiegend weißen Gipsabgüssen haben wir die Sockel in 
einem leuchtenden, aber dunkleren Blauton anstreichen lassen. 
Das setzt Akzente in dem langgestreckten Raum und hebt sich 
von dem neutralen Grau des Bodens schön ab. Des Weiteren war 
uns wichtig, dass die Reihung der Skulpturen für die Lehrveran-
staltungen flexibel verändert werden kann, um bestimmte Frage-
stellungen gezielter anzugehen. Daher haben alle Sockel Rollen 
erhalten, so dass nach Bedarf jederzeit neue Gruppen zusammen-
gestellt werden können.

Es liegt auf der Hand, dass in diesem Raum die Aufhän-
gung der Abgüsse von Reliefs nicht möglich ist. Daher wurden 

Nazi-Herrschaft durch Vertreter eines katholisch-humanistischen 
Milieus. Die Veranstaltung war außerordentlich gut besucht und 
löste bei den Zuhörern Begeisterung und noch lange nachwir-
kende Diskussionen aus; im Anschluss daran gab es im Museum 

– anlassgemäß – einen „griechischen“ Imbiss, den die Hilfskräfte 
des Antikenmuseums vorbereitet hatten.

Die Sonderausstellung BOSCOL wurde im Laufe des Früh-
jahrs im Malakoffturm wieder eingerichtet und am 9. Juli beim 
Sponsorentag des Rektors (Sommer Matinée) in neuer Frische 
einem großen Publikum gezeigt. Dabei waren die Exponate der 
Kunstsammlungen zusammen mit denen der Lehrsammlung 
Antiker Keramik auf einem der „Tische“ der Ausstellung vertreten 
und wurden den interessierten Besuchern erläutert.

Soi Agelidis

Die Abgüsse antiker Skulptur der Bochumer Universität 
haben seit dem Sommer 2017 ein neues Zuhause: das Haus der 
Archäologien. Damit ist die Sammlung nun wieder räumlich an 
dem Institut für Archäologische Wissenschaften angeschlossen 
und kann umfassend ihren Auftrag erfüllen.

In den vorangehenden Jahren war die Rundplastik – mit 
Ausnahme weniger Stücke wie der Polyphemgruppe und des Lao-
koon, die nach wie vor in den Kunstsammlungen stehen – sowie 
die Reliefs in einer verglasten Galerie auf dem Campus, im Erdge-
schoss des Gebäudes GA, untergebracht (Abb. 11). Der Platz war 
dort eng bemessen und die Entfernung vom IAW seit dem Umzug 
2010 erlaubte nur bedingt die Einbeziehung der Abgüsse in die 
Lehre. Doch mit der Einrichtung des Hauses der Archäologien im 
Gebäude Am Bergbaumuseum 31 fanden sich dort auch geeig-
nete Räumlichkeiten für diese Sammlung.

Mit der Organisation des Umzugs und der Konzeption der 
Neuaufstellung der Gipsabgüsse wurden Soi Agelidis und Cla-
rissa Blume-Jung betraut. Dank des großen Entgegenkommens 
des Rektorats und der ausgezeichneten Zusammenarbeit mit 
den verschiedenen Stellen der Ruhr-Universität verlief die prak-
tische Umsetzung des Vorhabens geradezu reibungslos. Eine grö-
ßere Herausforderung stellte die Konzeption der Neuaufstellung 
der Gipsabgüsse. Der lichtdurchflutete, auf allen Seiten verglaste 
Raum mit Blick ins Grüne ist museal, zumal für die vorhandenen 
Bestände, nicht einfach zu bespielen.

Die Abgüsse von rundplastischen Skulpturen wurden in 
den Raum zwischen der Lehrwerkstatt und der Bibliothek für 

I.10.Die Gipsabguss-Sammlung der Ruhr-
Universität Bochum

Abb. 9: Im Anschluss Erfrischung am griechischen Buffet….
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Abb. 10: Blick in den Raum der Rundplastik im neuen Haus; Foto: Peter Thomas.

 

Abb. 12: Pferd und Wagenlenker aus der Sintašta-Petrovka-Kultur rechts im 
Vordergrund, Pferde und Wagenlenker auf dem griechischem Echelos-Relief 
links im Hintergrund.

Abb. 13: Vitrine der frühgriechischen Plastik (rechts) im Gang mit den Reliefs.Abb. 11: Alte Aufstellung der Abgüsse im GA-Gebäude auf dem Campus; Foto: 
Soi Agelidis.

 |  
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Abb. 14: Von den Studierenden gestaltete Vitrine mit Abgüssen griechischer 
Plastik; Foto: Soi Agelidis.

Jahresbericht für die Mitarbeit an der 
archäologisch-kunstihistorischen 
Bild-Datenbank (arkuBiD) 
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diese Objekte an die Wände des vorgelagerten breiten Ganges 
angebracht (Abb. 13). Die Reihung ist ebenfalls grob chronolo-
gisch angelegt, doch auch Gattung bzw. Herkunft waren punk-
tuell ausschlaggebend für ihre Positionierung. Praktische Erwä-
gungen, v. a. die Abmessung der Wandabschnitte, führte dabei zu 
der unkonventionellen Abfolge von rechts nach links, was zuwei-
len die Sehgewohnheiten der Betrachtenden herausfordert. Die 
Befestigungsvorrichtungen der Reliefs sind stabil und schonend 
für den Gips sowie reversibel.

In Arbeit ist noch die Integrierung der Abgüsse von Köp-
fen und Statuetten in den Raum der Rundplastik. Die benötigten 
Vitrinen werden im Wintersemester 2017/18 geliefert und dann 
mit den Gipsen aus den in die Jahre gekommenen Schränken 
im Seminarraum 2 bestückt. Der begrenzte Raum erlaubt dabei 
keine großzügige Präsentation dieser Objekte, doch können sie in 
den modernen Glasvitrinen in Form einer Studiensammlung auf-
bewahrt und beschaut werden. Überdies werden sie dann in Dia-
log mit den sie umgebenden Statuen treten, mit denen sie viele 
stilistische und gattungsbedingte Gemeinsamkeiten aufweisen. 
Die kleinformatige Plastik der Frühzeit, Kykladenidole und ein 
mykenischer Kopf mit Bemalung, werden in einer gesonderten 
Vitrine gegenüber der Reliefs präsentiert (Abb. 13).

Der Einsatz der Gipssammlung in der Lehre hat bereits in 
der Phase des Umzugs begonnen. Soi Agelidis hat etwa im Rah-
men ihres Seminars „Die Abgusssammlung des Instituts“ im Som-
mersemester 2017 gemeinsam mit Studierenden eine Vitrine mit 
Abgüssen konzipiert und bestückt, und ihnen damit einen ersten 

kleinen Einblick in die Museumsarbeit ermöglicht (Abb. 14). Dag-
mar Grassinger veranstaltet ihre Übung „Sehen und Beschrei-
ben“ im Wintersemester 2017/18 partiell in der Sammlung und 
lässt so die Teilnehmerinnen und Teilnehmer von den Möglich-
keiten der Abgüsse profitieren. Die Begeisterung der Studieren-
den bestätigt uns in unseren Bemühungen, die Sammlung wie-
der insgesamt zugänglich zu machen, sinnvoll aufzustellen und 
in die Lehre einzubeziehen. Die Auseinandersetzung mit Skulp-
tur über ein dreidimensionales Medium und die räumliche Erfah-
rung von Plastik fördert ihre Kompetenzen qualitativ und quanti-
tativ in hohem Maße. Gips sei Dank!

Soi Agelidis

Bilder sind in der Archäologie ein grundlegendes Arbeits- 
und Präsentations-Instrument. Die Studierenden lernen Funde 
und Denkmäler anhand von Abbildungen kennen, sie erlernen 
damit das Beschreiben, Erkennen und Klassifizieren von Objekten 
und Bauresten, und üben bei ihren Referaten den Vortrag über 
Orte, Gegenstände und damit zusammenhängende soziale Struk-
turen anhand von reich bebilderten Präsentationen. Die Bereit-
stellung von Vorlagen für die verschiedenen Formen der Lehr-
veranstaltungen und Leistungen ist das zentrale Anliegen der 
archäologisch-kunsthistorischen Bild-Datenbank, die als arku-
BiD abgekürzt wird. Die Scans werden in 23 Instituten für Klassi-
sche, Christliche oder Vorderasiatische Archäologie, Ägyptologie 

und Kunstgeschichte an 19 deutschsprachigen Universitäten pro-
duziert, bearbeitet und mit den dazugehörigen Informationen zu 
Motiv und Quelle versehen in die Datenbank hochgeladen. Im 
Berichtsjahr hat das Bochumer IAW insgesamt 3.570 Scans bei-
gesteuert. Die Arbeiten hat bis Juli unsere Hilfskraft Lisa Pfannen-
stein, ab August ihre Nachfolgerin auf dieser Stelle Rebecca Pfei-
fenbring durchgeführt.
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Dr. Soi Agelidis

S. Agelidis, The “Spatial Turn” in Ancient Greek Festival Research: 
Venues of the Athenian City Dionysia and the Great Pana-
thenaia Pompai, in: L. C. Nevett (Hrsg.), Theoretical Approa-
ches to the Archaeology of Ancient Greece. Manipulating 
Material Culture (Ann Arbor 2017) 230–245.

apl. Prof. Dr. Michael Baales

M. Baales, Mehr als nur ein einfacher Stein. Erster Nachweis des 
Neandertalers für den Kreis Olpe. Südsauerland. Heimat-
stimmen aus dem Kreis Olpe 3, 2016, 221-225.

M. Baales/I. Koch, Ein Besuch in Muffendorf, der sich lohnte. 
Neue mittel- und jungpaläolithische Chalzedonartefakte im 
Rheinland, Arch. Rheinland 2015, 67-69.

W. Heuschen/M. Baales/J. Orschiedt, Neue Grabungen in der Blät-
terhöhle in Hagen und auf ihrem Vorplatz, Archäologie in 
Westfalen-Lippe 2015, 28-31.

M. Baales, Rössener Breitkeil. Altfund aus dem Acker. Arch. 
Deutschland 6, 2016, 50.

M. Baales, Die ältesten Siedlungsspuren aus dem Siegerland. Eine 
Übersicht des aktuellen Forschungsstandes zur Steinzeit, 
Siegerland 93, 2016 ,3-40.

J. Orschiedt/W. Heuschen/M. Baales, Blätterhöhle. Bilanz von 
zehn Jahren Ausgrabung, Arch. Deutschland 2, 2017, 60-63.

M. Baales/E. Cichy/M. Zeiler, Archäologie im Kreis Olpe (Münster 
2017). 

E. Cichy/M. Zeiler/M. Baales, Die älteste Besiedlungsgeschichte 
Gesekes nach archäologischen Quellen. In: D. Grothmann/E. 
Richter (Hrsg.), Geseke. Geschichte einer westfälischen Stadt 
1 (Münster 2017) 49-77.

M. Baales/E. Cichy/M. Zeiler, Ur- und Frühgeschichte. In: Geolo-
gischer Dienst NRW (Hrsg.), Geologie im Rheinischen Schie-
fergebirge. Teil 3: Sauer- und Siegerland (Krefeld 2017) 
139-154.

M. Baales/S. Birker/F. Mucha, Hafting with beeswax in the Final 
Palaeolithic. A barbed point from Bergkamen, Antiquity 91, 
2017, 1155-1170.

Außendarstellung

Publikationen im Institut

I.12.

Prof. Dr. Christof Berns

Ph. Niewöhner – Ch. Berns – R. Şahin, Milet 2015 Yılı Çalışmaları, 
in: 38. Kazı Sonuçları Toplantısı, 23-27 Mayıs 2015 Edirne 
(Ankara 2017) 205-222.

Ch. Berns, Rez. zu I. Romeo – D. Panariti – R. Ungaro, La Tomba 
Bella. Un heroon Giulio-Claudio e il suo sarcofago (Istanbul 
2014), Gnomon 89, 2017, 89-91.

Ch. Berns, Die »Tiberiusporticus« in Aphrodisias und andere Ver-
suche zur Maximierung urbaner Qualitäten im kaiserzeitli-
chen Kleinasien, in: A. Busch – J. Griesbach – J. Lipps (Hrsg.), 
Urbanitas - Urbane Qualitäten. Die antike Stadt als kultu-
relle Selbstverwirklichung, RGZM Tagungen 32 (Mainz 2017) 
111-121.

Dr. Clarissa Blume-Jung

C. Blume, The Treasure of Polychromy – Polychrome decoration of 
ancient sculptures as a new source of information on ancient 
culture, in: A. Lichtenberger – R. Raja (Hrsg.), The Diversity 
of Classical Archaeology. Studies in Classical Archaeology 1 
(Turnhout 2017).

 
C. Blume, The Interpretation of Hellenistic Terracotta Figurines. A 

New Approach based on their Polychromy, in: E. Laflı – A. 
Muller (Hrsg.), Figurines de terre cuite en Méditerranée 
grecque et Romaine. Production, diffusion, iconographie et 
fonction. Actes du Colloque international d‘Izmir Juin 2007 
(Athen 2017).

C. Blume, Die Schönste, Frommste und Süßeste. – Imagepflege 
in Grabinschriften und Grabstatuen, in: C. Blume – Chr. 
Michels – R. Asmani (Hrsg.), Erinnerung und Gedächtnis als 
wesentlicher Aspekt der Konstitution von individueller und 
gesellschaftlicher Identität. Schriften der Akademie der Wis-
senschaften und der Künste (Paderborn 2017).

C. Blume, Panainos, Nikias und Ophelion – Zur antiken Künstler-
hand von Fassmalern und der modernen Rekonstruktion 
antiker Skulpturen, in:  K. Zimmer (Hrsg.), Von der Repro-
duktion zur Rekonstruktion – Umgang mit Antike(n) II (Rah-
den 2016).
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Herausgeberschaft:
S. Huysecom-Haxhi – A. Muller – C. Blume – C. Barett – Th. 

Kopestonski (Hrsg.), Figurines en Contexte: Iconographie 
et fonction(s), Actes du Symposium „Figurines en Contexte: 
Iconographie et fonction(s)“, organisé par C. Aubry, S. Huyse-
com-Haxhi et A. Muller, Lille, 7-8 décembre 2011, et du Col-
loque „Silent Participants. Terracottas as Ritual Objects“, 
organisé par C. Blume, C. Barett et Th. Kopestonski, 113th 
Annual Meeting of the American Institute of Archaeology, 
Philadelphie (USA), 6 janvier 2012 (Villeneuve d‘Ascq 2016).

 apl. Prof. Dr.  Wolfgang Ebel-Zepezauer

W. Ebel-Zepezauer, Gold am Ende des Regenbogens? Neufunde 
keltischer Münzen in Westfalen. Arch. in Westfalen-Lippe 
2015 (2016) 66-68.

W. Ebel-Zepezauer, Zwischen Ost und West am Nordrand der Mit-
telgebirge. Die Fibeln aus Lünen-Beckinghausen, Kr. Unna. 
In: D. Brandherm (Hrsg.), Festschr. Lenerz-deWilde (Bonn 
2017) 7-22.

W. Ebel-Zepezauer/J. Pape/B. Sicherl (Hrsg.), Paderborn „Saa-
tental“. Besiedlung der Eisenzeit und römischen Kaiserzeit.  
UPA 281 (Bonn 2016).

Dr. Alexander Gorelik

A. Gorelik/A. Tsybrij/V. Tsybrij, „Neolithisation“ in the NE Sea of 
Azov region. One step forward, two steps back? Documenta 
Praehistorica XLIII,2016,139-160.

A. Gorelik/S. Degermendzhi/G. Körlin, Gleiches oder doch etwas 
anderes? Zur Feuersteinbearbeitung im Neolithikum in Ost-
europa, Anthropologie LV/ 1-2,2017,139-180.

Dr. Norbert Hanel

N. Hanel/M. Bode, Messingbarren aus einem römischen Schiffs-
wrack bei Aléria (Korsika). In: G. Körlin/M. Prange/
Th. Stöllner/Ü. Yalcin (Hrsg.), From Bright Ores to Shiny 
Metals. Festschrift A. Hauptmann on the Occasion of 40 
Years Research in Archaeometallurgy and Archaeometry. 
Anschnitt Beih. 29 = Veröffentlichungen aus dem Deut-
schen Bergbau-Museum Bochum Nr. 210 (Bochum 2016) 
167–181.

P. Rothenhöfer/N. Hanel/M. Bode, Old Finds – new insights. 
Remarks on two Roman lead ingots from Minas de Riotinto 
(Huelva, España). Onoba 4, 2016, 127–133.

P. Noelke/N. Hanel, Die Antikensammlung der Grafen von Man-
derscheid-Blankenheim in der Eifel. Kölner und Bonner 
Archaeologica 6, 2016, 201–220.

M. Bode/N. Hanel/P. Rothenhöfer, Bleiisotopie und Provenienz-
studien – Neue Forschungen zur römischen Bleiproduk-
tion auf der Iberischen Halbinsel. In: M. Kemkes/M. Diedrich 
(Hrsg.), Römische Großbronzen am UNESCO-Welterbe Limes. 
Abschlusskolloquium des Forschungsprojektes „Römische 
Großbronzen am UNESCO-Welterbe Limes“ am 4./5. Februar 
2015 im Limesmuseum Aalen. Beiträge zum Welterbe Limes 
9 (Darmstadt 2017) 205–211.

N. Hanel/B. Song, Neue Luftbilder zu den Militärlagern und 
den canabae legionum von Vetera castra I (Xanten). In: N. 
Hodgson/P. Bidwell/J. Schachtmann (Hrsg.), Roman Fron-
tier Studies 2009. Proceedings of the XXI International Con-
gress of Roman Frontier Studies (Limes congress) held at 
Newcastle upon Tyne in August 2009. Archaeopress Roman 
Archaeology 25 (Oxford 2017) 616–618.

Dr. Jan-Marc Henke

J.-M. Henke, Die zyprischen Terrakotten aus Milet. Neue Überle-
gungen zur Einordnung der archaischen zyprischen Terra-
kotten aus ostägäischen Fundkontexten und ihrer werk-
stattspezifischen Zuweisung (mit einem Beitrag von C. W. 
Neeft), Milesische Forschungen 7 (Berlin 2017).

apl. Prof. Dr. Sabine Klein

M. Jansen/A. Hauptmann/S. Klein/H.-M. Seitz, The potential of 
stable Cu isotopes for the identification of Bronze Age ore 
mineral sources from Cyprus and Faynan: results from Ulu-
burun and Khirbat Hamra Ifdan. Archaeological and Anthro-
pological Sciences. doi:10.1007/s12520-017-0465-x.

H. Hauptmann/S. Klein/R. Zettler/S. La Niece/K. Benzel/B. 
Armbruster/M. Jansen/E. Salzmann, The Royal Tombs of Ur, 
Mesopotamia. Collection of Contributions from a Workshop. 
Metalla 22.1, 2016, 77-146.

M. Jansen/S. Aulbach/A. Hauptmann/H. E. Höfer/S. Klein/M. 
Krüger/R. L. Zettler, Platinum group placer minerals in anci-
ent gold artifacts – Geochemistry and osmium isotopes of 
inclusions in Early Bronze Age gold from Ur/Mesopotamia. 
Journal of Archaeological Science 68, 2016, 12-23.
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A. Hauptmann/S. Klein/U. Baumer/M. Bode/P. Dietemann/R. 
Zettler, Composition and provenance of pigments from the 
Early Dynastic Royal Tombs of Ur, Mesopotamia. Metalla 
22.1, 2016, 41-74. 

A. Hauptmann/S. Klein, The Royal Tombs of Ur, Mesopotamia: 
New investigations, new results from the investigation of 
metal artifacts and other archaeological finds. An Introduc-
tion. Workshop, Deutsches Bergbau-Museum Bochum, May 
2015. Metalla 22.1, 2016, 77-83.

A. Hauptmann/S. Klein, Golden artifacts from the Royal Tombs of 
Ur, Mesopotamia. Metalla 22.1, 2016, 84-88.

M. Jansen/A. Hauptmann/S. Klein, Where does the gold from the 
cemetery of Ur come from? Provenancing gold sources using 
analytical methods. Metalla 22.1, 2016, 98-106.

S. Klein/A. Hauptmann, Ur, Mesopotamia: The lead metal from Pit 
X. Metalla 22.1, 2016, 136-140.

S. Klein/S. La Niece/A. Hauptmann, Objects from the Ur-collection 
at the British Museum. Metalla 22.1, 2016, 89-97.

E. Salzmann/S. Klein/A. Hauptmann, Analytical investigations on 
silver, copper and the earliest tin bronzes from Ur. Metalla 
22.1, 2016, 141-145.

Dr. Stephen Merkel

S. Merkel, Carolingian and Ottonian Brass Production in Westpha-
lia: Evidence from the Crucibles and Slag of Dortmund and 
Soest. Metalla 22.1, 2016, 21-39.

S. Merkel, Silver and the Silver Economy at Hedeby. Der Anschnitt 
Beiheft 33 (Rahden 2016).

S. Merkel/A. Hauptmann/T. Kirnbauer/F. Téreygol, Silver Produc-
tion at al-Radrad: Archaeometallurgical Analysis of Ore, Slag 
and Technical Ceramics from Early Medieval Yemen. Arabian 
Archaeology and Epigraphy 27, 2016, 107-126.

A. Hauptmann/G. Schneider/C. Bartels, The shipwreck of Bom 
Jesus, 1533 AD: Fugger copper in Namibia. Journal of African 
Archaeology 14, 2, 2016, 1-27.

Dr. Patric-Alexander Kreuz      
                       
P.-A. Kreuz – A. Haug, Urban Sensory Archaeology, in: A. Lich-

tenberger – R. Raja (Hrsg.), The Diversity of Classical Archa-
eology. Studies in Classical Archaeology 1 (Turnhout 2017) 
341-353.

 

P.-A. Kreuz, Eine Bank im Dorf. Motive des unspektakulär Urba-
nen abseits städtischer Zentren, in: A. Busch, J. Griesbach, 
J. Lipps (Hrsg.), Urbanitas – Urbane Qualitäten. Die antike 
Stadt als kulturelle Selbstverwirklichung. RGZM – Tagungen 
32 (Mainz 2017) 121-135.

Im Juli 2017 konnte ich zudem meine Habilitationsschrift „Der 
sichtbare Unterschied. Facetten urbaner Differenz im römi-
schen Norditalien“ an der Fakultät für Geschichtswissen-
schaft der RUB einreichen.

Jun.-Prof. Dr. Bärbel Morstadt

B. Morstadt, Die Götterwelt Karthagos, Antike Welt 2017 (1), 
18-25.

B. Morstadt, thymiaterion, Dizionario Enciclopedico Della Civiltà 
Fenicia >http://www.decf-cnr.org/< (21.11.2017).

B. Morstadt, Identity and crisis: identity in crisis? A look into burial 
customs, in: Giuseppe Garbati – Tatiana Pedrazzi (Hrsg.), 
Transformations and Crisis in the Mediterranean. „Iden-
tity“ and Interculturality in the Levant and Phoenician West 
during the 8th-5th Centuries BCE (Rom 2016) 123-136.

Jun.-Prof. Dr. Constance von Rüden

C. von Rüden/A. Georgiou/A. Jacobs/ P. Halstead, Feasting, Craft 
and Depositional Practice. The Well Fillings of Evreti. Bochu-
mer Forschungen zur Ur- und Frühgeschichte 8 (Rahden 
2016).

C. von Rüden, Introduction: the Late Bronze Age Context in Palae-
paphos. In: C. von Rüden et al., Feasting, Craft and Depositi-
onal Practice in Late Bronze Age Palaepaphos. The Well Fil-
lings of Evreti (Rahden 2016) 11-22.

C. von Rüden, The Wells and their Excavation. In: C. von Rüden et 
al., Feasting, Craft and Depositional Practice in Late Bronze 
Age Palaepaphos. The Well Fillings of Evreti (Rahden 2016) 
23-38.

C. von Rüden, The Small Finds. In: C. von Rüden et al., Feas-
ting, Craft and Depositional Practice in Late Bronze Age 
Palaepaphos. The Well Fillings of Evreti (Rahden 2016) 
259-290.

C. von Rüden, The Ivory Deposit. In: C. von Rüden et al., Feas-
ting, Craft and Depositional Practice in Late Bronze Age 
Palaepaphos. The Well Fillings of Evreti (Rahden 2016) 
291-368.
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C. von Rüden, Conclusion: Feasting, Craft and Depositional 
Practice. In: C. von Rüden et al., Feasting, Craft and Deposi-
tional Practice in Late Bronze Age Palaepaphos. The Well Fil-

lings of Evreti (Rahden 2016) 419-423.

C. von Rüden, Producing Aegeanness – An Innovation and Its 

Impact in Middle and Late Bronze Age Syria/Northern 
Levant. In: S. Burmeister/R. Bernbeck (Hrsg.), The Interplay 
of People and Technologies. Archaeological Case Studies on 

Innovation (Berlin 2017) 223-247.

C. von Rüden/J. Jungfleisch, Incorporating the Other: A Transcul-
tural Perspective on some Wall Painting Fragments from 
Hattusha. In: A. Schachner (Hrsg.), Innovation versus Behar-
rung. Was macht den Unterschied des hethitischen Reichs im 

Anatolien des 2. Jahrtausends v. Chr.? Byzas 23, 2017, 61-84.

Prof. Dr. Thomas Stöllner

L. Öhrström/Th.Stöllner/A. Aali/F. Rühli, Antiken Bergleuten auf 
der Spur. Die Salzmumien von Douzlākh. Antike Welt 6/2016, 
20-24.

E. Pernicka/J. Lutz/Th. Stöllner, Bronze Age Copper Produced at 
Mitterberg, Austria, and its Distribution. Archaeologia Aust-
ria 100, 2016 (2017), 19-55.

Th. Stöllner, The ritual interplay: gold mining practices in the late 
4th and early 3rd millennia BC. In collaboration with I. Gam-
bashidze. With an appendix from T. Skowronek, A. Cour-
cier, Th. Stöllner. In: B.V. Eriksen/A. Abegg-Wigg/R. Bleile/U. 
Ickerodt (Hrsg.), Interaktion ohne Grenze. Festschrift für 
Claus von Carnap-Bornheim zum 60. Geburtstag (Schleswig 
2017) 119-136.

Th. Stöllner, Salzige Archäologie. Ein eisenzeitliches Salzzen
trum am Dürrnberg bei Hallein. Bayerische Archäologie 
4/2017, 22-27.

Th. Stöllner, Resources, innovation, technology. Theoretical 
approaches to abstract concepts and research content. In: 
P. Eisenach/Th. Stöllner/A. Windler (Hrsg.), The RITaK confe-
rences 2013–2014. Raw Materials, Innovation, Technology 
of Ancient Cultures RITaK 1. Der Anschnitt Bd. 34 (Bochum/
Rhaden 2017) 11-23.

Th. Stöllner, Regenbogenschüsselchen. In: I. Wölk (Hrsg.), Hun-
dert sieben Sachen. Bochumer Geschichte in Objekten und 
Archivalien, Klartext Essen, 33-37.

Th. Stöllner, Rezension zu William O’Brien, Prehistoric Copper 
Mining in Europe. 5500–500 BC. Oxford University, Oxford 
2015. Germania 94, 2016 (2017) 166-170.

Th. Stöllner, KG Dürnberg. Fundberichte aus Österreich 54, 2015 
(2017) 331.

Th. Stöllner/B. Sikorski/J. Schröder, KG Mühlbach. Fundberichte 
aus Österreich 54, 2015 (2017) 334-336.

Th. Stöllner, Mining as Profession in Prehistoric Europe. 
Миньорството като професия впаисторнчека Европа.  
In: Hristo Popov, Zlato & Bronz. Gold Bronze. Metals techolo-
gies and networks in the Eastern Balkans during the Bronze 
age. National Archaeolological Institute with Museum (Sofia 
2017) 18-27.

Herausgeberschaft:
P. Eisenach/Th. Stöllner/A. Windler (Hrsg.), The RITaK conferences 

2013–2014. Raw Materials, Innovation, Technology of Anci-
ent Cultures RITaK 1. Der Anschnitt, Beiheft Bd. 34 (Rahden 
2017).

Hon.-Prof. Dr. Cornelia Weber-Lehmann

C. Weber-Lehmann, Bernard Andreae, in: B. Andreae (Hrsg.), Wie 
Aristoteles ins Museum kam: Zur Gründung der Kunstsamm-
lungen in der Ruhr-Universität Bochum im Jahr 1965. Aka-
demie der Wissenschaften und der Literatur Mainz. Abhand-
lungen der Geistes- und Sozialwissenschaftlichen Klasse, 
2016, Anhang 2., 53-54.

C. Weber-Lehmann, “Tomba del Colle Casuccini”, “Tomba di Orfeo 
ed Euridice”, “Tomba del Pozzo a Poggio Renzo”, in: L. Cuni-
glio – N. Lubtchansky – S. Sarti (Hrsg.), Dipingere l’Etruria. 
Le riproduzioni delle pitture etrusche di Augusto Guido Gatti, 
Archeologia. Nuova serie 5 (Venosa 2017) 61 - 78, 87 - 91.

Hon.-Prof. Dr. Ünsal Yalçın

Ü. Güder/A. Yavaş/Ü. Yalçın, Anadolu Selçuklu Dönemi Demir Alet-
lerinin Üretim Yöntemleri. Türkisch Studies. Volume 10/9, 
193-212.

Ü. Yalçın, Mining History of Anatolia. Öztunalı 2017 Geoarchäolo-
gie, Ancient Mining and Metallurgy, Abstract Book, 3-4.
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Auswärtige Vorträge von Institutsangehörigen

Dr. Soi Agelidis

01.02.2017, Archäologisches Institut der Universität Tübingen: 
„Hades: Ein Gott oder viele?“

18.–21.09.2017, European Association for the Study of Religion, 
Annual Conference 2017, Leuwen: „Corpses and crops: Anci-
ent perspectives on the gods of the underworld“.

apl. Prof. Dr. Michael Baales

5.10.2016, Hagen, Historisches Centrum: Die Blätterhöhle und die 
älteren Steinzeiten im Raum Hagen.

26.10.2016, Lüdenscheid, Kreishaus (mit Manuel Zeiler): Aspekt 
Archäologie: Von der Industriealisierung bis zum Nean-
dertaler (aus Anlass der Vorstellung des „Kulturland-
schaftlichen Fachbeitrages zur Regionalplanung, Regie-
rungsbezirk Arnsberg, Märkischer Kreis, Kreis Olpe, Kreis 
Siegen-Wittgenstein).

20.4.2017, Aurich, Jahrestagung Hugo-Obermaier-Gesellschaft: 
Residue analysis of a Final Palaeolithic barbed point from 
Westphalia – or a black mastic has not always to be birch tar 
(mit Susanne Birker & Frank Mucha).

22.6.2017, Herne, LWL-Museum für Archäologie: Das Ende der 
Jäger und Sammler …  Neue Erkenntnisse zur Revolution 
Jungsteinzeit in Südwestfalen (aus Anlass der NRW-Landes-
ausstellung Archäologie REVOUTION JungSTEINZEIT)

Prof. Dr. Christof Berns

1.-2.12.2016, Prag, Keynote zur Studenten-Konferenz „New Direc-
tions in Classical Archaeology“ (PeCla V): „From Multiple 
Sources to Diverse Ways of Life. Some Perspectives for Explo-
ring the Complexity of an Ancient Metropolis at Miletus.“ 

12.12.2016, Ankara, British Institute: „Miletus. New Research on 
the Urban Space of an Ancient Commercial Metropolis.“

16.-17.12.2016, Cambridge, Workshop „Para-Colonial Legacies“: 
„Empty Spaces - Busy Crowds. The History of Research at 
Miletus in the Light of Different Concepts of the Ancient 
City.“

24.01.2017, Trier, „Lokale und Globale Formen von Grabarchitek-
tur in der Nekropole von Knidos“.

11.5.2017, Kiel, Freunde der Antike e. V. in der Antikensamm-
lung: „Milet. Neue Forschungen zum Stadtraum einer 
Handelsmetropole.“ 

22.-26.5.2017, Bursa, Kazı Sonuçları Toplantısı: „Milet 2016“.

4.-5.8.2017, Milas, 10. Karia, Karialılar ve Mylasa Sempozyumu (R. 
Özgan ve P. Hellström onuruna): „Karya Mezarları. Paradig-
malar - Dinamikler - Sosyal Gruplar.“

Dr. Clarissa Blume-Jung

29.05.2017, Bochum (CERES, Ruhr-Universität Bochum): „Ashes 
level Everything? Individuality and Identity in the Hetero-
geneous Tombs of the City of Rome in the 1st and 2nd cen-
tury AD“.

 07.06.2017, Düsseldorf, Akademie der Wissenschaften und der 
Künste, 579. Sitzung der Klasse der Geisteswissenschaften: 

„Die Asche macht alle gleich? Individualität und Identität im 
durch Vielfalt geprägten Bestattungswesen Roms im 1. und 
2. Jh. n. Chr.“

Dr. Norbert Hanel

11.10.2016 Xanten, Niederrheinischer Altertumsverein (zusam-
men mit P. Rothenhöfer): Das Blei der Römer.

28.10.2016 Köln, Universität zu Köln, Morphomata: Das antiqua-
rische Netzwerk des Sammlers Graf Hermann von Mander-
scheid-Blankenheim (1538–1604) – Eine Zwischenbilanz. 

10.01.2017 Köln, Universität zu Köln, Archäologisches Institut: 
Routen des Bleis –  Paradigmata von Transportrouten des 
Schwermetalls im Imperium Romanum.

07.07.2017 Köln, Universität zu Köln, Archäologisches Institut: 
Die Antikensammlung der Grafen von Manderscheid-Blan-
kenheim. Grundlagen – Methoden – Interdisziplinarität. 

 

Sabine Huy M.A.

11.11.2016, Madrid, DAI, Clustertreffen “CONNECTING CULTU-
RES meets TRANSAREA NETWORK AFRIKA. Gemeinsames 
Treffen zu Wegen und Räumen kultureller Interaktion“: 

„Routen und Wege des kulturellen Kontakts im östlichen 
Schwarzmeerraum“.
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„The richness of silver ore in the Middle Ages: A comparative study 
of historical descriptions and the archaeological evidence“. 
Conference presentation, Stribrna Jihlava, Jihlava, Czech 
Republic, 2016.

„The richness of silver ore in the Middle Ages: A comparative study 
of historical descriptions and the archaeological evidence“. 
Workshop presentation, Archäologie Museum, Herne 2016.

„The Silver of Hedeby: Archaeometallurgical Studies of Viking-Age 
Silver“. Guest lecture, Schloss Gottorf, Schleswig 2017.

Stephen Merkel and Michael Prange: „Material Science Approa-
ches to the Study of Pottery from Jerash“. Workshop presen-
tation, Royal Danish Academy of Sciences and Letters Den-
mark, Copenhagen, 2017.

Jun.-Prof. Dr. Constance von Rüden

Krieg, Handelsabkommen und Migration. Archäologische Hinterlas-
senschaften im östlichen Mittelmeer von zwei Jahrtausenden 
vor unserer Zeitrechnung (1. Teil: 26.06.2017 im Blue Square, 
Bochum Teil 2: 19.06.2017 im Archäologischen Institut).

Prof. Dr. Thomas Stöllner

27.10.2016, Hallein, Mobilität und Austausch im prähistori-
schen ostalpinen Bergbau. Wirtschaftliche Netzwerke und 

“Gemeinschaften der Praxis”, Festvortrag anlässlich der 
Tagung „Mobilität und Kulturraum – ÖGUF Tagung 2016 in 
Hallein 27.-30.10.2016“.

03.11.2016, Zürich, Universität, The Chehrabad‐project: the 
Archaeology and Archaeometry of an Ancient Iranian 
Salt‐mine.

17.02.2017, Herne, Das Siegerland und die Montanlandschaften 
der vorrömischen Eisenzeit: Fragen und Ergebnisse. Sieger-
land-Workshop der LWL-Archäologie, des DBM und der RUB.

06.04.2017, Nebra, „Die Rohstoffarchäologie und die Welt der 
Alpen!“ Themenabend zur Ausstellung in der Arche Nebra: 
Bodenschätze und Bergbau.

08.06.2017, Wien, „Prehistoric gold mining: From technical 
practice to social control“. Festvortrag im Rahmen der Kon-
ferenz, Searching for Gold – Resources and Networks in 

17.12.2016, Cambridge, Churchill College, McDonald Institute, 
Workshop “Para-colonial legacies: German and British ima-
ginaries of ancient Aegean landscapes”: “The Urban Survey 
applied on research of Humeitepe in Miletus: Methodology 
and preliminary results” (zusammen mit Barbora Weissova).

Apl. Prof. Dr. Sabine Klein

Andreas Hauptmann und Sabine Klein: „Von Gold- und Silberschmie-
den und anderen Künstlern: Grabbeigaben aus den frühdynas-
tischen Royal Tombs in Ur, Mesopotamien“. München 2016.

Sabine Klein und Andreas Hauptmann: „Lead metal from the Jam-
dat Nasr Period at Ur, Mesopotamia“. RAI, Philadelphia, 2016.

Sabine Klein und Andreas Hauptmann: „The joint Ur project“. Tabriz, 
Iran, 2016.

Sabine Klein: „The importance of polymetallic ores for ancient 
metallurgical products“. Goldschmidt, Paris, 2017.

Dr. Patric-Alexander Kreuz

Nov. 2016: Internationales Kolleg Morphomata (Köln), Konfe-
renz ‚Porträt als Massenphänomen‘: Vortrag: „Individuum 
und Bild in den Nekropolen des Bosporanischen Reichs. Eine 
nordpontische Perspektive“.

Dez. 2016: Internationale Konferenz Leiden (NL) ‚Urban life and 
the built environment in the Roman world‘: Vortrag: “Topo-
graphical permeability and dynamics of public space in 
Roman Minturnae”.

Sept. 2017: DAAD-Alumnitag Jordanien (Amman): Vortrag „Cul-
tural Resources Management. German contributions to a 
national challenge in the heritage of Jordan“ (mit Thomas 
Weber-Karyotakis).

Dr. Stephen Merkel

Stephen Merkel and Michael Prange: „Material Science Approa-
ches to the Study of Pottery from Jerash“. Workshop presen-
tation, Aarhus University, Denmark, 2016.

„From Central Asia to Scandinavia: The Production, Trade and Recy-
cling of Silver in the Viking Age“. Guest lecture, Masaryk Uni-
versity Brno, Czech Republic, 2016.
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the Bronze Age of the Eastern Balkans, Conference at OREA,  
8th – 10th June 2017.

12.06.2017, Mainz, „Von der Himmelsscheibe zu salzkonservier-
ten Textilien. Das Objekt in der archäologischen Forschung“. 
Bewerbungsvortrag für das Berufungsverfahren “W3 Profes-
sur Ur- und Frühgeschichte sowie Generaldirektor des RGZM”.

05.07.2017, Hamburg, Universität, „Eine Gesellschaft von Gold-
machern. Neue Ergebnisse zum prähistorischen Goldberg-
bau im Südkaukausus des späten 4. Jt. v. Chr.“

07.07.2017, Bonn, „Ein Rohstoffzentrum der alten Welt: Bergbau 
und Metallurgie im alten Iran“. Tagung: Irans archäologi-
sches Erbe. Alte Kulturen im Blickpunkt neuer Forschungen, 
Bundeskunsthalle 07.-09.07.2017.

Maastricht, 31.08.2017, S. Klein, Th. Stöllner, What is a deposit? 
Understanding and misunderstanding ore-geology and the 
premodern usage of deposits. EAA-Maastricht „Welding a 
new approach to the study of ancient metals” 31st of August 
2017 (Session organizers: Prof. Dr. Mark Pearce, Prof. Dr. 
Thomas Stöllner).

Hon.-Prof. Dr. Cornelia Weber-Lehmann

19.02.2017 „Das Gelage bei den Etruskern“; Vortrag und Podi-
umsdiskussion im Kultur-und Stadthistorischen Museum 
Duisburg anlässlich der Sonderausstellung: „Freue dich und 
trinke wohl! Das antike Symposion der Griechen.“

07.03.2017 „Archäologie im Museum“; Podiumsdiskussion in der 
Zeche Zollverein, Moderator Justus Cobet.

Dr. H. Gönül Yalçın 

25.03.2017,Çorum, Asur Kolonileri Döneminde Derekutuğun 
(Derekutugun in Karum-Zeit). Intern. Derekutugun Workshop 
II, 25.03.2017 (zusammen mit Hamza Ekmen und Hakkı Uncu).

28.03.2017, Ankara, Karaz Kültürü. Hacettepe Universität, Institut 
für Archäologie.  

 
22.-26. 05.2017, Bursa, Old Assyrian Colony/Karum Period Pottery 

from Derekutuğun. 39. International Symposium of Excava-
tions, Surveys and Archaeometry.   

Hon.-Prof. Dr. Ünsal Yalçın

Derekutuğun Bakır İşletmeleri ve Madenci Yerleşmesi. Çorum, 
22.03.2017.

Çorum Bölgesi Eski Madenciliği. Intern.  Derekutuğun Workshop 
II, Çorum, 24.03.2017.

FBZ’liche Elitengräber von Alacahöyük (Alacahöyük Kral 
Mezarları). Hacettepe Universität, Institut für Archäologie, 
Ankara 29.03.2017.

Alacahöyük Kıral Mezarları. Anadolu Medeniyetleri Müzesi 
(Museum für Anatolische Zivilisationen), Ankara 30.03.2017.

Anadolu Madencilik Tarihi (Geschichte der Metallurgie in Anato-
lien). Internationales Symposium: Geçmişten Günümüze 
Kuyumculuk (Arkeo-Metalurji, Arkeo-Jeoloji, Arkeo-Gemo-
loji). Isparta, 10.-13.05.2017.

 
Prehistoric Mining and Mining Settlement in Derekutuğun 2016 

(Derekutuğun Tarihöncesi Bakır İşletmeleri ve Madenci 
Yerlşimi 2016 Sezonu Çalışmaları). 39. International Sym-
posium of Excavations, Surveys and Archaeometry, Bursa, 
22.-26.05.2017 Derekutuğun Bakır İşletmeleri ve Madenci 
Yerleşmesi. Bayat, 20.09.2017.

Eisen der Hethiter: Anfänge der Eisennutzung in Anatolien. The 
Coming of Iron. Topoi, Internationale Konferenz, Berlin, 
19.-21.10.2017.

Mining History of Anatolia. Öztunalı 2017 Intern. Symposium on 
geoarchaelogy, Ancient Mining and Metallurgy, Istanbul, 
01.-05.11.2017.

Neo-Assyrian Iron Smithing at Kinet Höyük (Turkey). Öztunalı 
2017 Intern. Symposium on geoarchaelogy, Ancient Mining 
and Metallurgy, Istanbul, 01.-05.11.2017 (mit Ümit Güder 
und Marie-Henriette Gates).
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Vorträge und Institutsveranstaltungen

9. Montelius-Vortrag, 22.06.2017

Prof. Dr. Marcella Frangipane, La Sapienza, Rom:
„The rise of a centralized political system and its crisis 
at Arslantepe, Malatya, in the final 4th millennium BC. 
The contribution and role of mountain people”

Thomas Stöllner

Im Rahmen der Eröffnungsveranstaltungen war auch der 
diesjährige Monteliusvortrag eingebunden, der in einem an alle 
Mitarbeiter_innen des Hauses gerichtetes Sommerfest ausklang. 
Da mit einer größeren Anzahl von Gästen gerechnet werden 
musste, war das Sommerfest diesmal auch von einem Sicherheits- 
und Sanitätsdienst begleitet worden.

Der diesjährige Montelius-Vortrag wurde von der langjähri-
gen Leiterin der italienischen Arslantepe-Ausgrabungen Prof. Dr. 
Marcella Frangipane gehalten. Frau Prof. Frangipane zählt zu den 
bekanntesten vorderasiatischen Archäologinnen und ist durch die 
in den letzten beiden Jahrzehnten extrem erfolgreichen Ausgra-
bungen am Arslantepe bei Malatya in der Südosttürkei weit über 
die engen Grenzen des Faches bekannt geworden. 

Als Oskar Montelius seine Bücher und Artikel schrieb, war 
die Erforschung der Urgeschichte des Nahen Osten immer noch in 
ihren Anfängen. Niemand wusste über den mittlerweile berühm-
ten Göbekli Tepe und die frühen technischen und sozialen Entwick-
lungen, die wir mittlerweile mit der Region zwischen dem 10. und 
4. Jt. v. Chr. verbinden können. Er würde erstaunt gewesen sein 
und vielleicht würde er eine andere Vorstellung von dieser Region 
entwickelt haben. Insgesamt beurteilen wir die Rolle des „Orients“ 
heute differenzierter als noch vor 100 Jahren. Es ist sicher das Ver-
dienst von Ausgrabungen wie jene auf dem Arslantepe, dass wir 
das heute tun können. 

Doch zunächst soll die Vortragende des heutigen Abends vor-
gestellt werden: Marcella Frangipane ist heute Professorin der Ur- 
und Frühgeschichte des Vorderen und Mittleren Orients an der 
Universität „La Sapienza“ in Rom, eine Tradition, die in Rom auf Sal-
vatore Puglisi und seine weit gespannten Forschungen der Zeit nach 
1945 zurück geht (Abb. 15). Auch Marcella Frangipane, in Palermo 
in Sizilien geboren, hat ihre Studien in Rom absolviert. Ganz einem 
kulturübergreifenden, vergleichenden Ansatz verpflichtet, nahm 
sie nach der Promotion ein Auslandsstipendium in Mexiko wahr, wo 
sie an den bedeutenden Grabungen des formativzeitlichen Fund-
platzes von Cuanalan (Teotihuacan) teilnahm. Die frühe Staatenent-
wicklung in Mesoamerika hat sie wie auch ihr Aufenthalt dort, wie 
sie selbst berichtet, wesentlich beeinflusst, die Frage nach der Ent-
stehung des frühen Staates auch im Bereich von Westasien weiter 
nachzuspüren. Zentraler Punkt wurden dafür die von Salvatore Pug-
lisi in den 1950er Jahren übernommenen Ausgrabungen am Arslan-
tepe, wo sie im Team von Puglisi und Alba Palmieri die dritte der 

langjährigen GrabungsleiterInnen wurde und die Grabung in den 
1990er Jahren übernahm. Doch Marcella Frangipane arbeitete nicht 
nur in Anatolien, wo sie heute die Missione Archeologica Italiana 
in Anatolia Orientale leitet. Ausgrabungen brachten sie an verschie-
dene Orte wie dem frühdynasitischen Fundort von Maadi südlich 
von Kairo oder auch zur Rettungsgrabung des mittelbronezzeitli-
chen Tells von Zeytinli Bahçe in der Provinz di Şanlıurfa. Doch auch 
das italische Neolithikum, Chalkolithikum und die Frühbronze-
zeit hat sie angezogen und auch hier Projekte zu den Fundplätzen 
Monte Aquilone, Conelle di Arcevia und Coppa Nevigata durchge-
führt: Dies entsprach dem von Puglisi etablierten breiten, kulturver-
gleichenden Ansatz und ließ sich aufs Beste mit den Forschungs-
fragen unserer Vortragenden verbinden. Immer wieder kam sie auf 
Fragen der Entstehung und Entwicklung zentralisierter und hierar-
chischer Gesellschaftssysteme zurück, insbesondere auf die Frage 
der Entstehung sozialer Ungleichheit. Solche Aspekte standen 
auch im Zentrum der von ihr kuratierten, erfolgreichen Ausstellun-
gen zu „Anatolien, Immagini die Civiltà“ und „Anatolia. Arslantepe, 
alle Origini del Potere“ in den Jahren 2004 und 2005. 

Doch was Marcella Frangipane wirklich immer wieder in den 
Bann geschlagen hat, waren die Grabungen am Löwenhügel bei 
Malatya, wo sie – wie erwähnt – die von Puglisi und Palmieri über 

Abb. 15: Marcella Frangipane, auf ihrer Grabung (nach http://images.
treccani.it/). 

Abb. 16: Luftbild des Arslantepe bei Malatya, Südosttürkei; Foto: Missione 
Archeologica Italiana in Anatolia Orientale, Scavo Arslantepe.
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Jahrzehnte fortgeführte Ausgrabung in den 1990er Jahren über-
nahm und weiterentwickelte (Abb. 16). Das Projekt, das vor allem 
in den letzten zwei Jahrzehnten mit herausragenden Grabungs-
ergebnissen, etwa zum großen Residenzviertel auf der Kuppe 
und der Entdeckung des spektakulären Fürstengrabes, aufwar-
ten konnten, ist ein herausragendes Beispiel einer kontinuierli-
chen und international ausgerichteten Forschungstätigkeit seit 
nun mehr als 56 Jahren. Das ist sicherlich ein herausragendes Bei-
spiel für wissenschaftliche Weiterentwicklung und Erfolg. Man 
kann schnell erkennen, wie gerade die gemeinschaftliche Arbeit 
im Team diese Erfolge ermöglicht haben (Abb. 17).

Marcella hat immer betont, dass - im Gegensatz zu indivi-
duellen Forschungsideen – das archäologische Material und die 
Ausgrabungsdaten nicht einer einzelnen Person gehören, son-
dern dem gesamten Team! Das ist nicht immer einfach umzuset-
zen, aber eine notwendige Voraussetzung für erfolgreiches Arbei-
ten über lange Zeit. Was sich für den Arslantepe als erfolgreiches 
Arbeitsmodell seit langem etabliert hat, man merkt es, wenn man 
auf der Grabung zu Gast ist und den guten gemeinsamen Geist 
der Grabungsfamilie kennen lernt, kann auch für unser Haus der 
Archäologien gelten, welches wir ja heute eröffnet haben!

Der Vortrag selbst hat sich nun vor allem den Veränderungen 
gewidmet, die die schon seit dem frühen 4. Jt. verwalteten und 
administrierten Gesellschaften am Löwenhügel und seinem weite-
ren Umfeld in der Zeit um 3000 v. Chr. erfassten. Es ist ein Augenblick 
der Geschichte, der durch die italienischen Grabungen in besonde-
rer Deutlichkeit hervortraten. Es lässt nicht nur das Ende einer viel 
hundertjährigen Entwicklung zunehmender politischer Zentralisie-
rung erkennen, sondern vor allem auch das Ende dieses Systems, 
das traditionell mit den Träger_innen der Kura-Araxes-Kultur ver-
bunden wird. Die Frage der Beziehung der letztlich mesopota-
misch geprägten, urbanen Gesellschaften zwischen Südosttürkei, 
Nordsyrien und Irak zu den nördlich und östlich liegenden Hoch-
ländern und ihren Bewohnern ist eines der großen Forschungsthe-
men der prähistorischen Archäologie des Mittleren Ostens. Gerade 
die Ausbreitung des Kura-Araxes-Phänomens kann so in globa-
lerer Perspektive als Reaktion auf die vielfältigen „urbanen“ Ver-
änderungen und Stimulanzen der Uruk-Zeit verstanden werden. 
Dies macht Prof. Frangipane vor allem im ersten Teil des Vortra-
ges klar, in dem sie die Lage des Arslantepe im Schnittfeld der ost-
anatolischen-südkaukasischen Hochländern, dem Euphrattal und 
den mesopotamischen Kultursystemen darstellte. In diesen Land-
schaften ist es zu einem langandauernden Austausch mit meso-
potamischen Gesellschaften gekommen, was sich in Aspekten der 
materiellen Kultur und gesellschaftlichen und rituellen Organi-
sation deutlich seit dem Ende des 5. Jt. v. Chr. herausstellen lässt. 
Dieser Prozess wurde in jüngerer Zeit auch mit dem Begriff der 

„Uruk-Expansion“ belegt, doch sollte er nicht nur aus der Brille der 
großen urbanen Zentren Südmesopotamiens betrachtet werden. 

Wie sich diese Kontakte für ein regionales Zentrum über län-
gere Zeit auswirkten, darüber berichtet Prof. Frangipane im ers-
ten Teil des Vortrages. Dabei wird klar, dass großflächige Verände-
rungen vor allem seit dem späten 5. und dem frühen 4. Jt. v. Chr. 
stattfanden, als das sog. monumentale Residenzareal („Palast“) 

Abb. 17: Die aktuellen Grabungen auf dem Arslantepe in Schicht VII (frühes 4. Jt. v. Chr.) unter dem Tempel C (2017); Foto: DBM/RUB, Th. Stöllner.

Abb. 18: Gebäude 37 der Periode VIA nach der Grabung der italienischen Mis-
sion am Arlsantepe; Foto: Missione Archeologica Italiana in Anatolia Orien-
tale, Scavo Arslantepe.
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im Zentrum des Hügels herausbildete und einfache Wohngebäude 
immer mehr in den Hintergrund traten. Wichtigstes Gebäude ist 
der auf der Hügelkuppe erreichte monumentale Tempel C, der die 
Aspekte einer zentral organisierten Kommensalität im „Uruk-Stil“ 
besonders eindrücklich zu erkennen gibt. So sind große Mengen, 
teilweise umgedreht gelegter Schalen (sog. standardisiert gearbei-
teter Glockentöpfe) in den Räumen aufgefunden worden, teilweise 
auch mit Siegelabdrücken, die Kommensalität und Redistribution in 
engen Zusammenhang bringen. Diese sich auf agrarische Güter des 
Umfeldes bezogene administrative Funktion scheint zunächst auf 
eine kommunale Sphäre beschränkt und bezog, zumindest nicht 
deutlich visualisiert, zentrale Persönlichkeiten mit ein. Dies änderte 
sich deutlich ab dem 35. Jh. und den baulichen Veränderungen der 
Phase VI A: Der monumentale Bezirk wird nochmals erweitert und 
in rascher Folge eine Reihe kleinerer Tempel A und B errichtet, die 
dieselben architektonischen Merkmale des älteren Tempels C auf-
nahmen. Auch hier sind die redistributiven Aspekte erhalten: Doch 
hat die Analyse der Siegel- und Lagerhaltungsaspekte gezeigt, dass 
sich die Lagerhaltung sich in Periode VI A geändert hat: Statt grö-
ßerer Mengen organischer Behältnisse dominieren nun keramische 
Pithoi. Auch die Variabilität der Siegelungen nimmt zu, was Fran-
gipane und ihre Kollegen deutlich auf klarer definierte Rollen von 
Personen zurückführt, die klare Aufgaben in diesem Bereich über-
nahmen. Der sicher deutlichste Beleg ist schließlich das am Ende 
eines langen Korridors errichtete Gebäude 37, vor dem sich in Rich-
tung Korridor ein offener Platz erstreckt (Abb. 18). Interessant ist 
dabei, dass sich in Verlängerung der Sichtachse ein Eingang plus 

Treppe und ein im Eingang errichteten Podest fand. Auf ihm ließ 
sich ein verbranntes Möbel aus Wachholderholz (Stuhl?) nachwei-
sen, was den Ort deutlich repräsentativ auflädt. Überzeugend wird 
auf einen ähnlichen, allerdings deutlich jüngeren Befund aus dem 
Mari-Palast (Raum 64, frühes 2. Jt. v. Chr.) verwiesen. Auch die hin-
ter dem epiphanisch anmutenden Ort gelegenen Räume lässt eine 
Verbindung zu den hier vollzogenen Praktiken erkennen, einerseits 
weil schmale Sichtschlitze eine Beobachtung des Vorfeldes zulas-
sen, andererseits weil Handlungen im rückgerichteten Raum sche-
menhaft Aktivitäten für die vor dem Eingang „wartenden“ Perso-
nen andeutet haben mögen. Wie auch immer wir Raumanordung 
und Praxis dieses Komplexes deuten, es wird klar, dass eine reale 
oder transzendentale Person eine bedeutende Rolle gespielt haben 
musste. Eine solche Figuration deutet an, dass eine mit ihr verbun-
dene Identitätsstiftung bedeutsam wurde. Darauf deuten auch die 
Wanddekorationen im Korridor, wo Aspekte einer pastoralen und 
agrarischen Lebenspraxis dargestellt wurden (Abb. 19). Diese Ver-
änderung lässt auf bedeutende gesellschaftliche Transformatio-
nen rückschließen. Doch wie müssen dieses verstanden werden? 
Abseits eines allgemeinen Hinweises auf mögliche urbane Eliten 
müsse doch nach den Gründen für die nun entstandenen neuen 

„Identitätsstiftung“ am Arslantepe gefragt werden. Hinweise sind 
zunächst nur indirekt zu finden: So haben sich seit Periode VII die 
Kontakte nach Zentralanatolien und später auch nach Ostanatolien 
verstärkt. Diese Beziehungen waren, wie jene nach Mesopotamien 
über lange Jahrhunderte friedlich, und haben u.a. zu einem Aus-
tausch von Metallen und Obsidian geführt. Doch interessanterweise 

Abb. 19: Korridor bei Tempel B in Richtung Vorplatz Gebäude 37; Wandmalerei mit Darstellung von Symbolen und eines vermutlich symbolischen Gespanns; Foto: 
DBM/RUB, Th. Stöllner, oben Rekonstruktion der Missione Archeologica Italiana in Anatolia Orientale, Scavo Arslantepe.
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nimmt nicht nur die Menge von Rohstoffen mit Periode VI A zu, son-
dern es ändern sich auch die Gepflogenheiten in der Tierhaltung, in 
dem nun Schaf und Ziege in den Tierknochen und Individuenzahlen 
deutlich zunehmen. Dazu passt, dass sich auch in einem halben bis 
1 km Hinweise auf Siedlungen finden, die die Anwesenheit weiterer 
Bevölkerungsgruppen nahelegen. Der deutlichste Hinweis kommt 
aber aus dem Residenzareal von Periode VIA und aus Gebäude III 
(Raum 113), wo ein aus Schwertern mit Silbereinlagen, Lanzen-
spitzen und einer Vierpaßspirale bestehender Hortfund entdeckt 
werden konnte. Lage und Vergrabung machen deutlich, dass diese 
ursprünglich an die Wand des Raumes gehängt waren, vielleicht 
eine Art Waffenkammer einer besonderen Gruppe im Palast dar-
stellen. Wie auch immer, die Waffenformen deuten auf trans- und 
nordkaukasische und ost- und zentralanatolische Vergleiche, was in 
Anbetracht des Ausstattungscharakters des Hortes besonders inter-
essant ist. Deuten sich hier Fremde an, die zunehmend eine Bedeu-
tung im Residenzareal gespielt haben? 

Die Fragen sind einstweilen kaum zu beantworten, dennoch 
ist der Bruch zur Periode VI B1 umso deutlicher. In dieser Zeit wird 
nicht nur, wie wir heute wissen, das bekannte Fürstengrab ange-
legt (Abb. 20) und große Teile des Residenzareals zerstört und 
aufgegeben, sondern es lässt sich nun eine dorfartige Besied-
lung nachweisen, die durch zahlreiche transkaukasische Elemente 
der materiellen Kultur der Kura-Araxes-Erscheinung auffällt. Die 
jüngsten Grabungen haben nicht nur die stratigraphische Veran-
kerung des berühmten Grabes gesichert, sondern auch Festaktivi-
täten in einem Gebäudekomplex nördlich davon belegen können 
(Abb. 21). Die aus Lehmziegeln erbauten Räume weichen durch 
ihre Bauweise deutlich von den Flechtwerkhütten dieser Phase ab, 

belegen vor allem durch die großen Vorratsgefäße eine kommen-
sale und administrative Bedeutung. Anders als zuvor spielen nun 
große Schultergefäße die zentrale Rolle, meist der Kura-Araxes-
Tradition folgend, darunter auch scheibengedrehte Uruk-Gefäße. 
Dies belegt eindrücklich, dass die Bedeutung des Arslantepe noch 
um 3000 ähnlich gesehen werden muss wie zuvor, nur dass eben 

Abb. 21: Durch neue Grabungen ist der stratigraphische Bezug des Fürstengrabes mit der eher ländlich geprägten Siedlung der Phase VIB1 geklärt. Ein dort ent-
decktes herausgehobenes Haus ist mit seinen Kura-Araxes geprägten Geschirren als Ort größerer Bankette („Feasting“) und Vorratshaltung nachgewiesen, im 
Bild die Ausstattung der Räume A1369 (links) und A1374 (rechts); Foto: Missione Archeologica Italiana in Anatolia Orientale, Scavo Arslantepe.

Abb. 20: Das 1996 entdeckte, berühmte Fürstengrab vom Arslantepe kann als 
eines der bedeutendsten Funde der Zeit um 3000 v. Chr. in Westasien gelten. 
Es beleuchtet die historischen Vorgänge um die Migration der Kura-Araxes 
Gruppen am oberen Euphrat; Foto: Missione Archeologica Italiana in Anatolia 
Orientale, Scavo Arslantepe.
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jetzt transkaukasische Elemente das kulturelle Bild bestimmen und 
auch Metalle als Element elitärer Praxis deutlich hervortreten. Nicht 
zuletzt wird dies am berühmten Fürstengrab zur Schau gestellt, das 
schon in den 1990er Jahren entdeckt werden konnte und durch die 
Vielzahl metallener Waffen, Schmuckgegenstände und seltener 
Schmuckgesteine (z.B. Bergkristall) auffällt. Die Nähe zum trans-
kaukasischen Phänomen war schon immer aufgefallen und lässt 
den durch Bevölkerungszuzug eingeleiteten kulturellen Wandel 
offenbar werden. Auch anderswo finden sich nun die transkauka-
sischen Bezüge etwa in den Grabsitten (z.B. Hassek Höyük, Birečik). 

Abschließend stellte Frau Prof. Frangipane nochmals her-
aus, dass dieser Kultur- und Gesellschaftsumschwung über lange 
Zeit verlaufen ist, er aber speziell um 3000 sehr massive Ände-
rungen nach sich gezogen hat. Die Bergvölker des Nordens haben 
über lange Zeit an den mesopotamisch stimulierten Prozessen 
Anteil gehabt und besonders der Arslantepe mag ein Ort der wirt-
schaftlichen und sozialen Aushandlung und der kulturellen Begeg-
nung gewesen sein, ehe sich gegen Ende des 4. Jt. vor allem auch 
die dominierenden Verhältnisse umkehrten. Mit der Zuwande-
rung transkaukasischer Gruppen ändert sich nicht nur das politi-
sche Machtgefüge, sondern in den nachfolgenden Perioden auch 
die Vorstellung von der Notwendigkeit, Zentren wie den Arslantepe 
auch zu schützen; ab der frühbronzezeitlichen Periode VII B2 sind 
nun auch Befestigungsanlagen nachgewiesen.

Der Arslantepe kann somit als einer der wichtigsten Fundorte 
dieser Periode gelten: Nirgendwo sonst kann genau diese Transfor-
mationsprozesse zwischen dem frühen 4. Jt. und dem frühen 3. Jt. v. 
Chr. so gut erforscht werden wie hier, etwas was nicht nur die Vor-
tragende zeitlebens gefesselt hat, sondern auch uns als Zuhörer.

„Halbierte Köpfe?“ – Prof. Dr. Klaus Fittschen beehrt 
das Institut zum Winckelmann-Vortrag

Clarissa Blume-Jung

Johann Joachim Winckelmann gilt als Vater der klassisch-
archäologischen Wissenschaft. Sein Geburtstag am 09. Dezember 
1717 wird jedes Jahr Anfang Dezember von zahlreichen klassisch-
archäologischen Instituten in Deutschland und darüber hinaus zum 
Anlass genommen, einen besonderen Vortragsabend zu initiieren.

In diesem Jahr konnte das Institut für Archäologische Wissen-
schaften der RUB Prof. Dr. Klaus Fittschen für einen Vortrag gewin-
nen. Prof. Fittschen (Jahrgang 1936) studierte Klassische Archäo-
logie, Klassische Philologie und Alte Geschichte in Tübingen, Rom 
und Athen. In seiner Dissertation (1964) beschäftigte er sich mit 
den frühesten Sagendarstellungen bei den Griechen. Seine Habi-
litation (1970) widmete sich der Chronologie und Stilgeschichte 
der stadtrömischen Plastik des 3. Jhs. n. Chr. Fittschen ist bereits 
eng mit dem Bochumer Institut verknüpft. Denn bevor er seine 

Professur in Göttingen antrat (1976) und man ihn schließlich zum 
Ersten Direktor des DAI in Athen ernannte (1989), war er zunächst 
als Assistent und anschließend als außerordentlicher Professor für 
das Institut für Klassische Archäologie der RUB tätig. 

Den Schwerpunkt Fittschens Forschungen stellen vornehm-
lich römische Porträts dar. Diesen widmete er sich auch in seinem 
Winckelmann-Vortrag. Sein Titel „Halbierte Köpfe?“ stellte eine 
Weiterführung von Dagmar Grassingers Forschung und Publika-
tion zu „Zersägte[n] Köpfe[n]“ dar. Während sie sich mit antiken 
Bildnissen beschäftigte, die im Kunsthandel zersägt wurden, um 
zwei halbe Porträts wie Gemmenbilder in Tondi einpassen zu kön-
nen, zeigte Fittschen der Zuhörerschaft aus Studierenden, Kollegen 
und interessierten Laien, eine bislang gänzlich unbemerkte Gat-
tung von in der Antike gefertigten halben Porträts. Durch Betrach-
tungen der Rückseiten der kaiserzeitlichen Bildwerke wie auch 
Analysen der Proportionen und möglichen Verkürzungen, war 
es Fittschen möglich zu belegen, dass die Bildnisse bereits in der 
Antike nur als halbe Porträts gearbeitet waren. Sogar eine Gruppe 
sowohl physiognomisch als auch stilistisch verwandter Halbport-
räts konnte ermittelt werden. Es ist anzunehmen, dass diese Halb-
bildnisse gemeinsam eine Fassade oder einen Raum schmückten. 
Für die Frage danach, wo und wie genau die Bildnisse angebracht 
waren, gibt es noch keine Belege. Fittschen erwägt zum Beispiel 
eine Anbringung an Grabfassaden.

Im Dezember 2017 jährt sich Winckelmanns Geburtstag zum 
dreihundertsten Mal. Das Institut und seine Mitglieder dürfen sich 
bereits auf den nächsten Ehrenvortrag freuen.

Abb. 22:  Beispiel eines „halben Kopfes“ (in Dreiviertelansicht): Bildnis der Cle-
opatra VII., Staatliche Museen zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz IN 1976.10; 
Foto: C. Blume-Jung.
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Die Eröffnung des Hauses der Archäologien am 
22.06.2017

Thomas Stöllner

Ein besonderes Ereignis konnte das Institut am 22.06.2017 
im Beisein des Rektorats der Ruhr-Universität und des Direktori-
ums des Deutschen Bergbau-Museums Bochum feiern (Abb. 23): 
Die Eröffnung des Hauses der Archäologien, das zukünftig Kolleg_
innen und Studierende des Deutschen Bergbau-Museums und der 
Ruhr-Universität enger zusammen bringen soll und durch den 
gemeinsamen Ort die vielfältig gewachsene Zusammenarbeit wei-
ter ausbauen soll. Die Eröffnungsfeier wurde als Festakt und einem 
nachfolgenden Empfang im Foyer des Hauses begangen (Abb. 25). 
Anschließend wurden Führungen durch das Gebäude angebo-
ten (Abb. 24). In den Grußworten betonten sowohl der Rektor der 
Ruhr-Universität, Prof.- Dr. Axel Schölmerich wie auch der Direk-
tor des Deutschen Bergbau-Museums Bochum, Prof. Dr. Stefan 
Brüggerhoff, die Bedeutung des gemeinsamen Projektes für die 
Zusammenarbeit der beiden Institutionen. Vor allem die Zusam-
menarbeit zwischen universitärer Forschung und Lehre sowie 

Abb. 23: Zur Eröffnungsfeier am 22.06.2017 ist das gesamte Rektorat und das 
Direktorium des DBM erschienen. Im Bild stellen Prof Dr. Christof Berns und 
Prof. Dr. Th. Stöllner für das DBM das Haus und seine neue Bestimmung vor; 
Foto: DBM, G. Steffens.

Abb. 24:  Am 22.06.2017 wurde das Haus der Archäologien durch Führungen an 
Mitarbeiter des DBM und Studierende vorgestellt, im Bild das Labor für mag-
netische Prospektion mit Frau Beate Sikorski, M.A.; Foto: DBM, G. Steffens.

Abb. 25: Eine Ausstellung und eine „get together“ im Foyer des Hauses der 
Archäologien demonstrierte Freude und gelöste Stimmung anlässlich der 
gelungenen Eröffnung; Foto: DBM, G. Steffens.

außeruniversitärer Forschung wird vielfältig auch vom Wissen-
schaftsrat hervorgehoben und im Falle der Leibniz-Gemeinschaft 
mit dem Schlagwort „Leibniz auf dem Campus“ durch strategische 
Projekte wie dem WissenschaftsCampus unterstützt. Zahlreiche 
Wissenschaftler_innen arbeiten nun unter einem Dach (Abb. 26).

Anschließend stellten Herr Prof. Dr. C. Berns als Geschäftsfüh-
render Leiter des Instituts und Prof. Dr. Th. Stöllner das Haus für das 
DBM der anwesenden Festgesellschaft vor, in dem durch eine Prä-
sentation in die wichtigsten neuen Gebäudeteile des Hauses ein-
geführt wurde. Es bestehen vielfältige Verklammerungen, etwa 
im Erdgeschoß, der alten Werkstatt der Firma Mathys, ein Raum 
der heute für die Lehrwerkstatt des Instituts wie auch die Abguß-
sammlung der Klassischen Archäologie genutzt werden kann. 
Zugleich konnte hier die Forschungsbibliothek des DBM ihren Platz 
finden (ca. 300 qm) sowie ein Archivbereich der montanarchäo-
logisch-ethnographischen Sammlung (ca. 100-150 qm) (Abb. 27). 
Damit können beide Bereiche auch in die Lehre der RUB einbezo-
genen werden und hier spezialisierte Forschung und Lehre zusam-
mengebracht werden. Dass dieser Arbeitsbereich hinzugekommen 
ist, passt hervorragend zu den Arbeitsbereichen des Instituts, denn 
die Werkstatt kann insbesondere für experimentalarchäologische 
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Abb. 26: Das Haus der Archäologien bietet zukünftig mehr als 50 Mitarbeiter_innen der RUB und des DBM Platz; mehrere Hundert Studierende gehen hier allwö-
chentlich ein und aus; Foto: DBM, G. Steffens.
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Abb. 27:  Was das neue Haus zu bieten hat: v.o., Empfangsbereich des neuen Erdgeschosses mit bronzezeitlicher Wagenrekonstruktion, linke Reihe: Formwerk-
statt der neuen Lehrwerkstatt des Instituts im neuen Erdgeschoss, darunter die Gipsabgußsammlung der Klassischen Archäologie, darunter der Mikroskopier-
raum der Archäometallurgie des DBM im dritten Stock des Forschungstraktes, rechte Reihe: Arbeitsbereich Montanarchäologie des DBM im zweiten Stock des For-
schungstraktes, darunter: Bibliothek der Archäometallurgie und Montanarchäologie des DBM im neuen Erdgeschoss, darunter Bereich des Mittelmeerzentrums 
im vierten Obergeschoss des Forschungstraktes; Fotos: DBM, G. Steffens.
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Projekte genutzt werden, etwa zu Keramik und Stein in der Form-
werkstätte, oder auch zu Metallen in der Metallwerkstätte. Noch 
immer ist viel zu tun, um die Werkstatt weiter auszubauen und 
für verschiedene Projekte auch für die Studierenden nutzbar zu 
machen (Abb. 27). So fehlen noch endgültige Anschlüsse für die 
Esse und auch ein Keramikbrennofen. Dass aber im Untergeschoss 
auch zahlreiche Abschlussprojekte eingebettet werden können, 
etwa auch im sog. „Scherbenkeller“, wo nun auch ein archäobo-
tanisches Depot, ein Gerätedepot und eine Wasch- und Fotogra-
fierstation vorhanden sind, zeigt, wie vielfältig unser Haus nun 
genutzt werden kann.

In den schon länger erfolgreich bespielten Büro- und Lehr-
räumen im Erdgeschoss und im ersten Obergeschoss wurden 
ebenfalls Veränderungen vorgenommen, in dem die Raumnut-
zung einzelner Räume angepasst, Arbeitsbereiche der klassischen 
Archäologie im Erdgeschoss wie auch im vierten Geschoss und jene 
der prähistorischen Archäologie im ersten Geschoss enger zusam-
mengezogen wurden. 

Im „Haus der Archäologien“ sind aber auch Büro- und For-
schungsräume der Forschungsbereiche „Montanarchäologie“ und 

„Archäometallurgie“ inklusive eines GIS-Labors und eines Mikro-
skopierlabors eingerichtet worden (Abb. 27). Diese können auch 
gemeinsam mit der RUB in der Lehre eingesetzt werden soll. In den 
etwa 250 qm großen Büroflächen sind neben den beiden Multifunk-
tionsräumen, einem Besprechungs- und Geschäftszimmer, Büroflä-
chen für 20 Wissenschaftler vorhanden. Der Doktorandenbereich 
beider Forschungsbereiche ebenso wie Projekträume von DBM-
Projekten verblieben aber weiterhin in Haus 5, umso mehr als 
die PostDoc-Strategie des DBM den Ausbau der Nachwuchswis-
senschaftlerstellen („WissenschaftsCampus“, LeibnizPostDoc-Pro-
gramm ReSoc) vorsieht. Schon nach dem Einzug war absehbar, 
dass der neu geschaffene Raum sich schnell füllen würde.

Der Eröffnung waren Monate der Vorbereitung und fast 
zwei Jahre der Verhandlungen zwischen DBM und RUB voraus-
gegangen. Es musste geklärt werden, unter welchen Bedingun-
gen das DBM einziehen konnte, wie Mietverträge auszusehen 
hatten, oder ob die Ruhr-Universität bereit wäre, das Gebäude 
gesamt zu übernehmen. Als dann kurz vor dem Jahresende 2016 
der Mietvertrag zunächst bis 2021 fertig gestellt und auch die 
Planungen über die zukünftige Nutzung des Hauses abgeschlos-
sen waren, konnte schließlich mit den Umbauarbeiten begon-
nen werden. Umbau und Umzug, in die verschiedene Firmen 
und Mitarbeiterinnen des DBM und der Ruhr-Universität einge-
bunden waren, hat uns alle über viele Monate beschäftigt. Dabei 
ist vor allem die geduldige Zusammenarbeit zu loben: Heraus-
zustellen sind vor allem die Arbeit von Dr. Stephanie Menic vom, 
aber auch von Claudia Ertelt, Klaus Geldmann von der RUB sowie 
Frau Barbara Schött-Wersel, die sehr reibungslos und professio-
nell alle Arbeiten gemeinsam organisiert haben. Dafür von uns 
allen ein herzliches Dankeschön!

Folgenden weiteren Personen möchten wir für Ihr Engage-
ment danken:

•	 Frau Bea Fromm; Verwaltung des DBM, und Prof. Stefan 
Brüggerhoff vom DBM

•	 dem Rektorat der RUB, vor allem Frau Prof. Hohn und Kanzle-
rin Christina Reinhardt sowie Herrn Karl-Heinz Schloßer

•	 der Architektin Frau Schulze Finkenbrinck 
•	 Anne Riedel, Dr. Soi Agelidis, Dr. Nicole Boenke, Dr. Clarissa 

Blume-Jung und Prof. Cornelia Weber-Lehmann, Prof. Wolf-
gang Ebel-Zepezauer, Prof. Constance von Rüden und Ines 
Handke von den Archäologischen Wissenschaften

•	 Willy Dreckmann und Mitarbeiter von der Werkstatt der 
Fakultät für Psychologie

•	 Uwe Barthel und Dittmar Sallach von den Standortdiensten 
der DMT-LB 

•	 René Schauf, Siegmund Taube und Fabio Strohmeyer vom 
DBM

•	 sowie Gero Steffens, Dr. Jennifer Garner, Bianca Reinholz, 
Dr.  Petra Eisenach und Nicola Würtz aus der Abteilung For-
schung des DBM

Dem Festakt folgte ein Empfang samt Eröffnung einer Aus-
stellung der Studierenden zum Thema „Was soll das? Archäolo-
gie an der Ruhr-Universität“. Ein Thema war dabei auch dem neu 
gestalteten Haus der Archäologien gewidmet. Der Text wird hier in 
erweiterter Form widergegeben, weil er gleichsam auch als Prä-
ambel des gemeinsamen Tuns gelesen werden kann. Das Haus 
selbst wurde nach dem Empfang, zu der alle Mitarbeiter_innen im 
neuen Haus beigetragen haben, vorgestellt. Mehrere gut besuchte 
Führungen stellten das Haus samt seinen neuen Einrichtungen vor. 

Ein Haus der Archäologien:  Kultur- und 
Naturwissenschaften
RUB und DBM gestalten ein gemeinsames Haus der 
universitären Lehre und Forschung

Thomas Stöllner

Es ist nicht immer einfach zusammen zu arbeiten, auch 
wenn es nahe liegt! Das Deutsche-Bergbau-Museum (DBM) gibt 
es in Bochum seit 1930, seit 1965 ist die Ruhr-Universität (RUB) 
in die Stadt gekommen. Was anfangs ein „Fremdkörper“ im Kohle- 
und Stahlrevier war, ist heute ein wichtiger Arbeitgeber und eine 
international bekannte Lehr- und Forschungsstätte geworden. Das 
Deutsche-Bergbau-Museum Bochum wurde zunächst als Lehr-
museum der Westfälischen Berggewerkschaftskasse gegründet. 
Es „mauserte“ sich in dieser Zeit ebenfalls: Die Forschungen zur 
Geschichte und Technik der Rohstoffgewinnung wurden zu seinem 
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Markenzeichen. Schon 1974 konnte es in die sog. Blaue Liste auße-
runiversitärer Forschungseinrichtungen aufgenommen werden, 
heute ist es eines von acht Forschungsmuseen der Bundesrepub-
lik und Teil der Leibniz-Gemeinschaft.

Über Jahre haben beide Institutionen nur wenig miteinander 
zu tun gehabt: War das DBM lange noch intensiv in die gewachse-
nen Strukturen des Deutschen Steinkohlenbergbaues eingebettet, 
so konnten die zahlreichen neuen Professorinnen und Professoren 
der RUB, meist von außen in diesen Ort geworfen, damit anfangs 
nur wenig anfangen. Man „fremdelte“ erkennbar miteinander. Die 
erste Wissenschaftler-Generation des DBM hatte so ihre eigenen 
akademischen Wurzeln. Es dauerte bis in die 1980er Jahre, bis ein 
erster Wissenschaftler des DBM an der RUB promovieren konnte 
und danach noch einmal fast 20 Jahre, bis sich diese Verbindung 
etablieren konnte. Heute ist es selbstverständlich, dass Wissen-
schaftlerInnen aus beiden Häusern beim jeweils anderen anklop-
fen, gemeinsam Lehre und Projekte tragen und den Wert dieser 
Zusammenarbeit schätzen. Aus einem „Wir können das besser“, 
wurde langsam ein „Lass uns Gemeinsames vorantreiben“. Heute 
ist das selbstverständlich geworden, Professuren können gemein-
sam berufen werden, Studierende machen Praktika am DBM, 
arbeiten an Projekten mit und machen ihre Abschlüsse in gemein-
samer Betreuung.

Als nun 2010 das Institut für Archäologische Wissenschaften 
in die Stadt zog und langsam begann, das „Mathys“-Gebäude zu 

„okkupieren“, da war es auch dem DBM sofort klar, welche Chancen 
sich hieraus ergeben würden. Die kurzen Wege, zwischen Labor 
und Unterricht, die Nutzung der Ausstellungen des DBM für die 
Lehre, aber auch die gemeinsame Forschung wurde nun im Feld 

„Alte Kulturen“ deutlich intensiviert. 2015 stellte die Firma Mathys 
ihre Firmenstrategie in Bochum um: Mathys zog aus. Sollte man 
das Gebäude gemeinsam nützen? Am DBM hatte sich durch die 
erfolgreiche Arbeit der letzten Jahrzehnte der Raummangel ver-
stärkt. Zugleich strebt das Haus mit dem Ende des deutschen Stein-
kohlenbergbaus neue Konzepte und Umsetzungen an. Der mittler-
weile seit mehr als drei Jahren laufende Prozess, ursprünglich als 

„DBM 2020“ bezeichnet, führt nicht nur zu einem neu gestalteten 
Museum. Ein neues fachspezifisches Standortkonzept wird entwi-
ckelt. Das DBM zog ein. 

Zukünftig werden die DBM-Forschungsbereiche Montanar-
chäologie und Archäometallurgie/Archäometrie gemeinsam mit 
dem Institut für Archäologische Wissenschaften, mit der Klassi-
schen Archäologie und der Prähistorischen Archäologie (Ur- und 
Frühgeschichte) in einem Haus arbeiten. Dazu kommt das kul-
turwissenschaftlich ausgerichtete Zentrum für Mittelmeerstu-
dien. Kultur- und Naturwissenschaften sind – wie in der Archäolo-
gie üblich - zusammengerückt. Sie werden nun unter einem Dach 
einen Blick in die faszinierende Welt der Forschung erlauben, die 
Studierenden an dieses Miteinander heranführen und auch die 
Bochumer Öffentlichkeit teilhaben lassen.

Was soll das? Archäologie an der Ruhr-Universität

Tim Schnieders

Die Ausstellung unter dem Thema: „Archäologie, was soll 
das?!“ machte es sich zur Aufgabe, eben diese Frage, mit der 
wir als Archäologen in heutiger Zeit immer wieder konfrontiert 
werden, zu beantworten. Die Ausstellung führt über drei Säu-
len durch die Entwicklung, die alle Studierenden der Archäologi-
schen Wissenschaften auf der Suche nach ihrer eigenen Antwort 
darauf durchlaufen. Die einzelnen Beiträge wurden eigenstän-
dig von den Studierenden konzipiert. Sie beginnen beim ersten 
Themenblock, der sich unter dem Namen „Archäologie – mehr 
als nur ein Studium“ mit der Wahrnehmung der Archäologie 
als Wissenschaft und Studium beschäftigt. Zunächst beschäf-
tigt sich eine Einführung mit der zuvorkommenden Grundlage 

„was ist eigentlich Archäologie?“. Im Folgenden dargestellt wird 
die Sicht von Öffentlichkeit und Studierenden durch den Ver-
gleich der Gedanken von Erstsemestern mit denen von Master-
studierenden am Ende ihres Studiums. Ein Plakat zum jährlichen 
europaweiten Fußballturnier der archäologischen Institute zeigt 
dazu, wie die Archäologie auch abseits der reinen Arbeitszeit 
Einzug in den Lebensalltag hält. Im zweiten Block, der „Archäo-
logie im Studium und am Standort“ werden die Erfahrungen des 
Studiums in Bochum näher unter die Lupe genommen. Berichte 
über die Lehrgrabungen am Mitterberg und in Milet zeigen die 
ersten Praxiserfahrungen im Beruf auf, und ein weiteres Prak-
tikum in der Archäobotanik gibt einen Einblick in die naturwis-
senschaftliche Beschäftigung mit archäologischen Fragestel-
lungen und zeigt, wie sich individuelle Forschungsinteressen 
der Studierenden herausbilden. Den Abschluss dieses Blocks 
macht eine Präsentation der Straßenbahnlinie U 35 als Kultur-
bahn. Dieser wurde vor einigen Jahren geprägt, um die Anbin-
dung der örtlichen Museumslandschaft durch ebendiese Bahn 
zu verdeutlichen und zeigt so die Berührungspunkte mit dem 
musealen Bereich der archäologischen Arbeit. Zuletzt gibt die 
Säule „Archäologie – Wissenschaft und Beruf(ung)“ einen Aus-
blick, der über das universitäre Studium hinausgeht und einen 
Blick auf den archäologischen Arbeitsalltag in diversen Pro-
jekten wirft. Anhand der Arbeit der Soester Stadtarchäologie 
wird der Weg eines Fundes beschrieben und somit ein Einblick 
in die harte Grabungsarbeit, sowie die ausführliche Dokumen-
tation und weitere Bearbeitung gegeben. Das Poster „Achtung 
Experiment“ dagegen stellt mit dem experimentellen Nachbau 
eines eisenzeitlichen Brennofens durch das LWL in Zusammen-
arbeit mit Studierenden des Instituts einen völlig anderen For-
schungsansatz dar. Die hier bereits zu sehende Vielseitigkeit der 
archäologischen Arbeit findet als „Archäologie im Wandel“ eine 
genauere Erklärung. Von den ersten Antikensammlungen wird 
hier der Weg der Archäologie bis hin zur modernen, interdiszi-
plinären Wissenschaft von heute verfolgt. Abschließend werden 
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mit den RITak und ReSoc zwei Kooperativen von DBM und RUB 
vorgestellt, deren Ziel die Förderung von DoktorandInnen und 
PostDocprojekten ist und so jungen WissenschaftlerInnen einen 
Übergang in die Forschung ermöglicht. Am Ende der Ausstellung 

stehen durch all diese Eindrücke nicht eine, sondern viele Ant-
worten auf die Frage: „Archäologie, was soll das?!“

10.12.2015

Abb. 28:  Die zwölf  Tafeln der Ausstellung  „Archäologie, was soll das?!“

Das öffentliche Bild der Archäolo-

gie ist durch Bücher und Filme oft 

gefüllt von populären Vorstellun-

gen von Abenteurern wie Indiana 

Jones, die Schätzen in exotischen 

Ländern nachjagen. Doch auch ab-

seits der fi ktiven Helden verankern 

sich Archäologen in Nachrichten 

und Dokumentationen häufi g nur 

als Ausgräber in den Köpfen der 

Leute, in welchen sie oft synonym 

zum Paläontologen oder Schatz-

sucher betrachtet werden. Gera-

de unter diesen Umständen ist es 

kein Wunder, dass die Frage: „Was 

soll das eigentlich und welchen 

Sinn hat es?“ auftaucht. Doch um 

eine Antwort darauf zu fi nden, ist 

es notwendig, sich erst einmal klar 

zu machen was Archäologie über 

die Defi nition als Beschäftigung 

mit den materiellen Hinterlassen-

schaften der Menschheit hinaus 

ist. Diesen ersten Schritt macht je-

der, der ein Studium der Archäolo-

gie beginnt und daher beginnen 

wir auch hier diese Frage unter die 

Lupe zu nehmen. Doch was genau 

sind die Erfahrungen, die ein sol-

ches Studium mit sich bringt und 

welche Aspekte und Ziele der Ar-

chäologie zeigen sie uns auf dem 

Weg zur Antwort unserer einge-

henden Frage? Darauf versuchen 

eine Reihe von Erfahrungsberich-

ten Aufschluss zu geben, die eini-

ge der Projekte und Orte vorstel-

len, an denen die Studierenden des 

Instituts ihre ersten praktischen 

Erfahrungen sammeln. In diesen 

Begegnungen fi ndet sich auch der 

Beginn der Suche nach dem eige-

nen Fachgebiet und von diesen hat 

die Archäologie einige zu bieten. 

Das Studium steht jedoch nur am 

Beginn des eigenen Weges, den je-

der beschreitet, um für sich selbst 

ein eigenes Ziel und damit die Ant-

wort auf die Frage: „Archäologie! 

Was soll das?“ zu fi nden. Ein Ein-

blick in die Archäologie als Wis-

senschaft und Beruf zeigt, wohin 

dieser Weg führen kann und wie 

vielfältig die Möglichkeiten sind, 

die die moderne Archäologie bie-

tet. Sei es die Forschung, die Lehre 

oder die Museumsarbeit – um nur 

einige zu nennen – sie alle tragen 

ihren Teil zur Gesamtheit der Ar-

chäologie bei, so dass auch wir hier 

nur verschiedene Einblicke in diese 

Wissenschaft und vor allem ihren 

hiesigen Standort geben können. 

Unsere einzige mögliche Antwort 

an dieser Stelle kann daher lauten: 

„Archäologie! Das alles soll das!“

Die Ausstellung: Archäologie! Was soll das?

Diese Frage dürfte sich jeder, der sich mit Archäologie befasst, berufl ich oder aus privatem Interesse, schon ein-

mal gestellt haben. In dieser Ausstellung wollen wir versuchen dieser Frage auf den Grund zu gehen, in dem wir 

sie aus einer ganz bestimmten Sichtweise betrachten: Der der Studierenden.

Diese Ausstellung ist ein Werk der der Studierenden des Instituts für Archäologische Wissenschaften, die versu-

chen soll, die Archäologie aus deren Sichtweise und durch eigene Erfahrungen näher zu bringen. Wir bedanken 

uns bei allen, die ihre Zeit und Kreativität in den Entwurf der Texte und Bilder gesteckt haben. Besonderer Dank 

gilt auch all denen, die die Umsetzung der Ausstellung ermöglicht haben:

Real-Archäologie: Echte Helden – im Schlamm ohne Mumienfl üche und häufi g sogar ohne Grabung.

Ein reißerisches, wenn auch häufi ges Bild der Archäologie in der Öffentlichkeit:  Heldenhafte Schatzsucher 
und Abenteurer sowie mystische Verklärungen – wie hier der Fluch des Tut-Anch Ammun.

was soll Das

1. Station: LWL Museum für 

Archäologie Herne (Haltestelle 

Archäologie-Museum/Kreuzkirche)

Seit seiner Eröffnung im März 

2003 lockte das Museum weit über 

eine Million Besucher in die Welt 

der Archäologie. Im Mittelpunkt 

der Ausstellung steht die etwa 

250.000-jährige Menschheitsge-

schichte in Westfalen. Über 10.000 

Funde, vom Faustkeil aus Mam-

mutknochen bis hin zum Puppen-

kopf aus dem Bombenschutt des 

2. Weltkrieges, sowie das eigene 

Forscherlabor, begeistern Jung und 

Alt gleichermaßen und machen das 

Museum zu einer hochmodernen 

archäologischen Einrichtung.

2. Station: Deutsches  Bergbau-  

Museum Bochum (Haltestelle 

Deutsches Bergbau-Museum)

Es ist nicht nur das größte Berg-

bau-Museum Deutschlands, son-

dern zugleich eines der meist be-

suchten Museen des Landes. Das 

DBM bietet seinen Besuchern ei-

nen einzigartigen Einblick in die un-

terirdische Welt des Bergbaus. Das 

originalgetreue Anschauungsberg-

werk unter Tage und vor allem der 

Förderturm machen das Museum 

zu einem Wahrzeichen der Stadt 

Bochum. Es ist nicht nur Museum, 

sondern zugleich ein bedeutendes 

Forschungsinstitut für Montanar-

chäologie und Archäometrie.

4. Station: Das Antikenmuseum 

in den Kunstsammlungen der 

Ruhr-Universität Bochum  

(Haltestelle Ruhr-Universität)

Mitten im Herzen des Campus der 

Ruhr-Universität Bochum befin-

det sich das Antikenmuseum in 

den Kunstsammlungen, welches 

dem Besucher die größte Samm-

lung klassischer antiker Kunst des 

Ruhrgebiets präsentiert. In der für 

die Lehre konzipierten Sammlung, 

wissen besonders die reichen Be-

stände an griechischen Vasen, grie-

chischen und römischen Porträts, 

antiken Lampen und Bronzestatu-

etten zu begeistern. Betont sei an 

dieser Stelle, dass es sich bei der 

Vasensammlung um die größte in 

ganz NRW handelt. Es sind vor al-

lem die zahlreichen öffentlichen 

Führungen, die den Besucher regel-

mäßig in den Bann ziehen.

3. Station: Das Institut für Archäo-

logische Wissenschaften der Ruhr- 

Universität Bochum (Haltestelle 

Deutsches Bergbau-Museum)

Nur wenige Meter trennen das 

DBM und das Archäologische In-

stitut der Ruhr-Universität, die in 

Forschung und Lehre eine enge Zu-

sammenarbeit pflegen. Seit 2010 

beherbergt das moderne Instituts-

gebäude nicht nur beinahe alle Ein-

richtungen des Studienganges der 

Archäologischen Wissenschaften, 

sondern ebenfalls eine eigene Bi-

bliothek und Originale der ur- und 

frühgeschichtlichen Lehrsamm-

lung, die sich aus Steinartefakten, 

Keramik, Knochen und Geweihen 

sowie einige Nachbildungen zu-

sammensetzt. Darüber hinaus ver-

fügt das Institut über eine klas-

sisch-archäologische Sammlung 

von Gipsabgüssen.

kultUrBAHN

Die Linie U35: kultureller Verbindungsstrang der lokalen Museumslandschaft. Von links nach rechts: 
LWL-Museum für Archäologie in Herne, Deutsches Bergbau-Museum und Kunstsammlungen der 
Ruhr-Universität in Bochum.

Startschuss des Projektes Kulturschiene U35 im 
Jahre 2005. Im Bild die Initiatoren des kulturellen 
Zusammenschlusses.

Die U35 gehört für die meisten Studierenden genauso zum Studienalltag, wie Vorlesungen, Seminare oder die 

Mensa. Sie bringt aber nicht nur jeden Tag tausende Menschen zur Arbeit und Universität, sondern verbindet da-

rüber hinaus einzigartige archäologische Einrichtungen der Region miteinander. Auch wenn das Projekt Kultur-

schiene U35, unter dem die Museen im Jahre 2005 kooperierten, nicht mehr existiert, werden die Kulturstätten 

noch immer durch die Bahnlinie verbunden und stellen auch in den Gedanken der Studierenden noch immer eine 

gemeinsamen museale Umgebung dar.

Blick in das Antikenmuseum in den Kunstsammlungen der Ruhr-Universität Bochum.

Die Aussicht auf Reisen in exoti­

sche Länder und die Möglichkeit, in 

einem überdimensionierten Sand­

kasten mit der Schaufel seinen Le­

bensunterhalt bestreiten zu kön­

nen, sind romantische Wünsche, 

die sicherlich den meisten Studien­

anfängern noch anhängen. Aber 

auch ernste Bedenken hinsichtlich 

der tatsächlichen Jobaussicht sind 

Teil der Überlegungen vor der Auf­

nahme des Studiums.

Mit Beginn des Studiums wird man 

schnell von der Anzahl der vielen 

Themengebiete überwältigt. Doch 

wird so auch schnell die Sorge zer­

streut, man müsse in allem was 

die Archäologie zu bieten hat voll­

kommen firm sein. Nichtsdesto­

trotz besteht ein großer Teil des 

Aufgabenbereichs aus Theorie 

und Recherchearbeit. Aber auch 

Aufgaben, die man zuvor nicht di­

rekt bedacht hat, rücken mehr ins 

Bewusstsein. So z.B. die Projektfi­

nanzierungen und der große An­

teil interdisziplinären Arbeitens 

zusammen mit Spezialisten aus 

anderen Fachgebieten.

Warum will ich Archäologie 

 studieren?

Kainie (1. Semester):

Für das Studium der Archäologi­

schen Wissenschaften habe ich 

mich entschieden, da es sich mit 

 meinem anderen Studienfach 

Kunstgeschichte sowie mit mei­

nen privaten Interessen deckt und 

beide Fächer sich zum Teil sehr gut 

ergänzen.

Marcel (1. Semester):

Da ich schon immer ein ausgepräg­

tes Interesse an Geschichte besaß 

und mich die kulturellen Hinterlas­

senschaften der Menschheit faszi­

niert haben, wählte ich das Studi­

um der Archäologie.

Rouwen (1. Semester): 

Schon als Kind war ich von Ge­

schichte fasziniert. Die Möglich­

keit, tiefer in diese einzutauchen, 

sie zu erforschen und zu verstehen, 

ist ein Lebenstraum, den ich mir 

mit der Aufnahme des Studiums 

der Archäologischen Wissenschaf­

ten erfüllen möchte. Die Fülle an 

Dingen, die wir über unsere eigene 

Vergangenheit noch nicht wissen, 

aber vielleicht eines Tages erfah­

ren werden, macht dieses Studium 

so einzigartig und interessant.

Was ist Archäologie? Erstsemester berichten

Häufig entspringt ein Interesse für die Archäologie den Träumen von Abenteuern und  großen Entdeckungen 

und das Wissen und die Meinung Vieler gehen nicht darüber hinaus. Schon etwas realistischer, aber dennoch an 

gewissen Wunschvorstellungen festhaltend, sind da die Erwartungen angehender ArchäologiestudentInnen.

Am Beginn ihres Studiums: Marcel, Rouwen und Kainie vor dem Institut.

Konzentrierte Recherche in der Institutsibliothek, die Suche nach dem richtigen Buch will auch gelernt werden.

Kainie und ein Mitarbeiter des LWL – hier beim ex­
perimentellen Nachbau eines Ofenfundaments.

Kainie und Rouwen sammeln erste Erfahrungen 
in experimenteller Archäologie – hier beim Bau 
eines Flechtwerkgerüsts für eine Ofenwand.

was soll Das

Welcher neue Einblick wird durch 

solch ein Praktikum gewährt und 

wie funktioniert die Zusammenar-

beit zwischen dem DBM und der 

RUB? Was wird in der Archäobota-

nik gemacht?

Die Zusammenarbeit zwischen 

dem Deutschen Bergbau-Museum 

und dem Institut für Archäologi-

sche Wissenschaften der RUB ist 

besonders vielfältig. Es gibt viele 

gemeinsame Projekte im In- und 

Ausland. So wurde im Rahmen mei-

nes Praktikums Material aus mon-

tanarchäologischen Projekten am 

Mitterberg (Österreich), Veshna-

veh (Iran) oder Chehrabad (Iran) 

bearbeitet, bei denen gemeinsam 

ausgegraben, dann aber arbeitstei-

lig weitergearbeitet wird. Hierbei 

sind mehrere Mitarbeiter beider 

Institutionen mit jeweils verschie-

denen wissenschaftlichen Schwer-

punkten beteiligt, die alleine und 

zusammen arbeiten und sich regel-

mäßig treffen, um immer auf dem 

neusten Stand zu bleiben.

In den Laboren des Deutschen Ber-

gbau-Museums wird in vielfältiger 

Weise archäologisches Fundmate-

rial untersucht. Dabei wird z.B. im 

hilft so die genutzten pflanzlichen 

Rohstoffe näher einzugrenzen oder 

gibt z.B. Einblick in die damaligen 

Essgewohnheiten. 

Außerdem gibt es andere Metho-

den wie z.B. Pollenanalyse und 

Dendrochronologie, die einem bei 

der Rekonstruktion des ehemali-

gen Bewuchses der Fundstelle und 

der Bestimmung des absoluten 

Alters von Hölzern  weiterhelfen 

können. 

Solch ein Praktikum bringt viel, da 

es eine sinnvolle Ergänzung zu dem 

im Studium Gelernten darstellt. Im 

Studium lernt man nämlich meis-

tens eher weniger die Arbeitsab-

läufe und deren Aufwand kennen. 

Außerdem begreift man durch die 

Praxis das Theoretische häufig bes-

ser und kann somit viel Positives 

aus dem Praktikum mit ins Studi-

um nehmen.

Man kann solch ein Praktikum na-

türlich nicht nur in der Archäobo-

tanik, sondern auch in anderen Be-

reichen der Archäometrie machen, 

was durchaus sinnvoll sein kann, 

um jeden Bereich in seiner Praxis 

kennenzulernen.

Bereich Mineralogie und Archäo-

metallurgie geforscht. Die Studie-

renden der Archäologischen Wis-

senschaften in Bochum können 

somit nicht nur den Schwerpunkt 

Archäometrie studieren, sondern 

auch direkt in Bochum praktische 

Erfahrungen sammeln. Welcher 

neue Einblick wird nun durch solch 

ein Praktikum gewährt und wie 

funktioniert die Zusammenarbeit 

zwischen dem DBM und der RUB? 

Als Beispiel wird hier gezeigt, was in 

der Archäobotanik gemacht wird.

Da größere intakte Pflanzenreste 

vielfach nicht erhalten sind, arbei-

tet man in der Archäobotanik mit 

Bodenproben von archäologischen 

Ausgrabungen. Diese Bodenproben 

werden geschlämmt, d.h. gereinigt 

und in mineralische Rückstände 

und Organik unterteilt, und mik-

roskopiert, d.h. genau untersucht 

und ausgelesen. Danach werden 

die ausgelesenen Objekte genau-

er unter die Lupe genommen. Man 

findet Samen, Knochen, Insekten-

reste, Haare, Holz, Holzkohle etc. 

Die Samen können bestimmt, d.h. 

einer Art zugewiesen werden, ge-

nauso wie Holz. Die Archäobotanik 

Ein Praktikum in der Archäobotanik

Ein Praktikum am Deutschen Bergbau-Museum in Kooperation mit dem Institut für Archäologische Wissen-

schaften der RUB: Beispiel Archäobotanik.

links: Blick auf die Fundstelle Chehrabad, 
Prov. Zanjan, Iran. Ein Salzbergwerk aus achä-
menidischer bis islamischer Zeitstellung. Es 
wurden botanische Proben entnommen und 
nach Bochum gebracht.

rechts: Mikroskopieren einer botanischen 
Probe aus Chehrabad in Bochum.

links: Schlämmen von Bodenproben an der 
Fundstelle Troiboden, einer Grabung zu bron-
zezeitlicher Kupfergewinnung bei Mühlbach 
am Hochkönig, Österreich.

rechts: Was kommt nach dem Schlämmen? 
Wiegen und Messen.

Wie hat sich eure Sicht auf die Ar-

chäologie über das Studium hinweg 

verändert und welche unerwarte-

ten Erfahrungen habt ihr gemacht?

Eva (4. Mastersemester): 

Da ich mich bereits vor dem Studi-

um über das Fach informiert hatte, 

erwies sich Archäologie als genau 

meiner Vorstellung entsprechend. 

Vor allem die praktische Arbeit 

brachte mir viele tiefere Einblicke, 

die einem eine eigene Sicht auf die 

Dinge geben.

Lucas (6. Bachelorsemester): 

Ich begann mein 2-Fach Studi-

um mit der Absicht mich auf die 

Geschichte zu konzentrieren und 

wusste nicht, worauf ich mich ein-

lasse. Schnell zeigte sich, dass die 

Archäologie aus immer mehr und 

immer vielfältigeren Möglichkei-

ten bestand, die sich nach und nach 

eröffneten. Gerade auf Grabungen 

und bei Forschungsprojekten bot 

sich auch die Möglichkeit an zahl-

reichen Orten zu arbeiten, so dass 

das Bild des reisenden Archäologen 

durchaus nicht falsch sein muss. 

Marie (4. Mastersemester):  

Die Archäologie bietet eine un-

glaubliche Komplexität an Themen 

und Bereichen, die für mich vor dem 

Studium nicht erfassbar waren. Auf-

fällig ist nach einiger Zeit im Studi-

um vor allem, dass sich eine eigene 

Denkweise unter den Archäologen 

erkennen lässt, die diese z.B. auch 

in anderen Studiengängen durch 

ihre Herangehensweise an Fragen 

erkennbar macht. Die Archäome-

trie hat mich als eigenständiges 

Fachgebiet innerhalb der Archäo-

logie überrascht und begeistert, da 

ich mich immer für Naturwissen-

schaften interessiert habe und die 

Archäologie zu Beginn als reine Ge-

schichtswissenschaft sah.

reien, denn für einige erfüllt sich 

zumindest in gewisser Weise die 

Spannung des Forschens in anderen 

Ländern. Insgesamt stellt sich die 

Archäologie also vor allem als viel-

fältige Wissenschaft dar, deren Ar-

beit mehr als die Summe ihrer Teile 

ist, seien es Nächte der Recherche, 

körperliche Arbeit auf Grabungen 

oder die zahlreichen Disziplinen aus 

Geistes- und Naturwissenschaften, 

die in der weiteren Forschung zur 

Anwendung kommen, aber auch 

Verwaltung und Organisation.

Im Verlauf des Studiums zeigen 

sich so eine Reihe unterschiedlicher 

Erfahrungen, die doch einige ge-

meinsame Merkmale aufweisen. 

Vor  allem erweitert sich der Blick 

auf die verschiedenen Spezialisie-

rungen, was zur Vertiefung der ei-

genen Interessen und Fähigkeiten 

führt. Es bildet sich eine Art archäo-

logische Betrachtungsweise auf 

Fragestellungen heraus, die mit der 

Erfahrung immer natürlicher wird. 

Doch nicht alle Vorstellungen über 

die Archäologie sind nur Träume-

Was bedeutet Archäologie höheren Semestern?

Zu Beginn des Studiums treffen Vorstellung und Realität häufig aufeinander und formen ein erstes Bild der wirk-

lichen Archäologie, das sich durch die Erfahrungen im Verlauf des Studiums fortbilden und entwickeln kann.

Marie bei einer paläolithischen Grabung in der Höhle Hohlenstein-Stadel: Hier ist Fein arbeit gefragt. 

Ein eher außergewöhnlicher Fund wird von Eva 
freigelegt: Ein Hundeskelett von einer Grabung 
im Tagebau Weisweiler.

Lukas bearbeitet ein Pfostenloch im Rahmen 
einer Grabung mit neolithischer und eisenzeit-
licher Zeitstellung in Fröndenberg.

Berechnungen von Stephanie 

Menic lassen vermuten, dass pro 

Verhüttungsvorgang in einem 

Ofen mindestens 100 kg Stahl pro-

duziert werden konnten. Um die 

Produktionsmenge zu überprü-

fen und die genaue Prozessfüh-

rung zu klären, wird ein archäolo-

gisches Experiment durchgeführt. 

Dieses Vorhaben erfordert einen 

großen Aufwand, der in diesem 

Fall durch eine Kooperation aus 

der LWL-Archäologie für Westfa-

len, Außenstelle Olpe, dem Deut-

schen Bergbau-Museum Bochum, 

hinaus unterstützen auch Studie-

rende der RUB das Vorhaben maß-

geblich. Die Bauphase begann im 

März diesen Jahres und konnte 

nach ca. 2 Wochen abgeschlossen 

werden. Im August wird der Ofen 

voraussichtlich befeuert, nachdem 

er ein paar Monate Zeit zum Trock-

nen hatte.

Bei einem Experiment lernt man 

natürlich nicht nur durch die Er-

folge, sondern ganz besonders 

aus den Schwierigkeiten und Hin-

dernissen, die sich im Verlauf er-

geben. So werden neue Aspekte 

des Prozesses erkennbar, die man, 

vielleicht besonders aus moderner 

Perspektive, bei der theoretischen 

Rekonstruktion nicht beachtet hat. 

Speziell der Bau des Ofengerüstes 

aus Hasel- und Weidenstaken kon-

frontierte uns mit diversen Schwie-

rigkeiten. Um die gewünschte Bir-

nenform zu erhalten, mussten die 

Staken teilweise mehrmals ausge-

tauscht, angesägt und immer wie-

der durch Querverstrebungen und 

Seile in die richtige Form gebracht 

werden. Dieser anstrengende – 

teilweise auch sehr frustrierende 

der Ruhr-Universität Bochum so-

wie dem LWL-Freilichtmuseum 

Hagen unter der Leitung von Dr. 

Manuel Zeiler sowie Dr. Jennifer 

Garner, bewältigt wird. Eine wich-

tige Unterstützung für das Projekt 

ist außerdem Heinz Hadem aus 

Siegen-Oberschelden, der schon 

zahlreiche große Verhüttungsöfen 

nach archäologischen Vorbildern 

errichtet hat und als Bauleiter ge-

wonnen werden konnte. Darüber 

Achtung Experiment!

Die komplexe Montanlandschaft des eisenzeitlichen Siegerlandes ist seit langem ein Schwerpunkt der Bochumer 

Archäologie und Archäometallurgie. Einen besonderen Aspekt stellen die auffallend großen, kuppelförmigen Ver-

hüttungsöfen dar, die bisher die größten bekannten Rennöfen der Eisenzeit sind.

– Teil der Arbeit brachte viele inte-

ressante Diskussionen und Anre-

gungen hervor, wobei jeder seine 

Ideen und Erfahrungen einbringen 

konnte. Auch bei der Ofenwand 

war Kreativität gefragt. Ein Teil der 

Wandung sackte über Nacht et-

was ab, jedoch konnte der Scha-

den durch Reparaturen am nächs-

ten Tag behoben werden. Die Stelle 

wurde mit einer Steinpackung am 

Fuße des Ofens unterstützt, um ein 

weiteres Absinken zu verhindern. 

Heinz Hadem entdeckte daraufhin 

beim Profilfoto des Befundes des 

geschnittenen eisenzeitlichen Ver-

hüttungsofens der Wartestraße 

von Siegen-Niederschelden eine 

gleichartige Situation, die bislang 

unbeachtet geblieben war. Unser 

„Problem“  lieferte somit wichti-

ge Ansätze einen vermeintlich ver-

standenen Grabungsbefund neu 

zu deuten.

Weitere Informationen zum Ofenbau: https://www.
lwl-archaeologie.de/blog/experiment-eisenzeit

Konzeptplan des Rennofens nach Befundsitutation.

Das Bauteam vor der Ofenkonstruktion.

Flechtwerkkörper des Ofens und Ofenschnauze 
vor dem Auftragen der Lehmwände.

Großbaustelle: Aus vorgeformten Lehmklumpen 
wird die mehrschichtige Wand des Ofens gebaut.

Der fertige Rennofen mit abschließender Kaolin-
schicht und einer zusätzlichen Eberverzierung.
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Eine Ausstellung der Studierenden des Instituts für Archäo-
logische Wissenschaften wurde mit Unterstützung von Hans-
Jörg Lauffer und Anne Riedel sowie Petra Eisenach, den Werk-
stätten und Prof. Dr. M. Prange (Bereich Materialkunde des DBM) 

umgesetzt. Vorangegangen waren auch hier Monate der Vorbe-
reitung, in denen Texte geschrieben, Fotos ausgewählt und bear-
beitet wurden und das Layout der Tafeln erstellt wurde. 

Winckelmann−Fußball−Bochum. 

Wie passt das? Denn weder ist J. J. 

Winckelmann für seine skills be-

kannt, noch wird in Bochum erst-

klassiger Fußball gespielt. Echt? 

Das war mal so!

Seit 1991 zaubert Winckelmann 

mit dem Ball (Abb. 1) und die Ar-

chäologiewelt mit ihm. Der Win-

ckelmann Cup – legendär, phä-

nomenal, international. Jährlich 

treffen sich ca. 1000 Altertumswis-

senschaftlerInnen aus elf Ländern 

in verschiedenen Städten Europas, 

um sich auf dem Rasen, an der The-

ke und auf der Tanzfl äche sport-

lich zu messen. Natürlich wird ne-

ben diesen Schlachtfeldern auch 

über Forschungen debattiert, Wis-

sen geteilt und ausgetauscht und 

Verbindungen geknüpft − die Wis-

senschaft ist immer dabei. Bisher 

haben 72 Teams am Turnier teilge-

nommen. Einige haben sich aufge-

löst, einigen wurden leider die In-

stitute geschlossen, andere neue 

kamen hinzu. Traditionell wird ein 

Wochenende lang kampiert, ge-

grillt, tagsüber Fußball gespielt und 

abends in großen Festzelten gefei-

ert, bis Bochum einen der achtzehn 

Pokale mitnimmt.

Wir haben bereits den Uschi Cup 

(attraktivste Spieler), den Wincky 

Cup (kleinstes Team), Jabba the 

Cup (beste Fans), den Göttinger 

Foederaten Cup (bestes Theken-

team) und den Abrisspokal (bes-

tes Zeltlager) geholt. Aber auch 

auf dem Rasen machen wir eine 

gute Figur. Wie könnte es auch 

anders sein, denn Fußball wurde 

in Bochum defi niert. Mischa Mei-

ers richtungweisender Artikel in 

DNP I (1996) 895. s. v. Apopudo-

2001 ein zweites Team ins Leben 

gerufen, aber unter welchem Na-

men? Die Steigerung des Größen-

wahns war nur die Vergöttlichung: 

Apotheose. Seitdem die Zahl der 

SpielerInnen stieg, hat Apotheo-

se ebenfalls junge Talente in den 

Reihen. So kämpft Hybris Bochum 

seit 1991 und Apotheose Bochum 

regulär seit 2015 für Ehre und An-

sehen des Instituts. Unser Ziel ist 

es, als erstes Institut alle Pokale im 

Winckelmann Cup zu holen.

balia (Ἀποπουδοβαλία) gab uns die 

Richtung, die uns 2002 den Turnier-

sieg und den Winckelmann Cup 

durch unser glorreiches Team Hyp-

nos Ranger.. ähm Hybris Bochum 

brachte. Unter dem ersten Namen 

gestartet, wurden unsere Team-

gründer Udo Schlotzhauer und 

Richard Posamentir (Abb. 2) zuneh-

mend größenwahnsinniger. Ab da 

hatten wir Hybris und die anderen 

nicht. Die Jahre vergingen, der Se-

nat wuchs. Für die Senioren wurde 

Der Winckelmann Cup

Für viele Studierende geht die Archäologie über eine berufl iche Beschäftigung hinaus. Sie ist ein Teil des Lebens-

wegs und Alltags geworden, der sich auch in anderen Bereichen zeigt. Ein Beispiel ist der seit 1991 jährlich statt-

fi ndende Winckelmann Cup, ein Fußballturnier mit Mannschaften, welche sich aus Altertumswissenschaftlern 

verschiedenster Institutionen zusammensetzen und aus ganz Europa zusammenkommen.

Abb. 1: Keine Chance gegen J. J. Winckelmann. Eine seltene Aufnahme aus den 90ern.

Abb. 3: Hybris jubelt nach einem siegreichen Spiel beim Winckelmann-Cup 
2012 in Gießen.

Abb. 2: Der erste Auftritt von Apotheose beim Winckelmann-Cup 2001 in 
Göttingen.

WIR HABEN HYBRIS 
UND IHR NICHT!

APOTHEOSE.
MEHR HYBRIS GEHT NICHT!

Archäologie im Wandel 

Ein Merkmal jeder Wissenschaft ist, dass sich mit stetiger Forschung auch die Methoden und Möglichkeiten in 

einem Prozess des Wandels und Fortschritts befi nden. Gerade die Archäologie ist von einem solchen Wandel 

durchzogen, durch den die moderne Forschung von einer Vielfalt neuer Arbeitsweisen geprägt ist.

Während die Archäologie ihren Ur-

sprung bereits in einem der Renais-

sance entspringenden Interesse 

für Artefakte der Antike hat, kann 

erstmals im späten 18. Jh. von ei-

ner Forschung im wissenschaftli-

chen Sinne gesprochen werden. 

Dieser Zeit entstammt sowohl ein 

Verständnis für die Einteilung von 

Funden in Kategorien und Epochen, 

als auch methodischer Grundlagen 

wie der Einbindung der Stratigra-

phie (Schichtenlehre) in archäolo-

gische Grabungen. Doch noch im-

mer waren Dreh- und Angelpunkt 

lediglich die Freilegung historischer 

Orte und die Sammlung von Fun-

den. Erst am Übergang zum 20. Jh. 

entwickelte sich die Archäologie im 

Rahmen ihrer Professionalisierung 

und spaltete sich in Fachbereiche 

mit archäologisch geschulten Spe-

zialisten auf. Die Notwendigkeit ei-

ner Systematik und vollständigen 

Dokumentation einer Grabung ent-

wickelte sich zum Standard, als die 

Bedeutung dieser Informationen 

für eine Einordnung der Funde klar 

wurde. In Folge dieser Grundlagen 

kam es zu einer rasanten Entwick-

lung der archäologischen Metho-

den, die zur modernen Archäolo-

gie führten, welche interdisziplinär 

und selbstkritisch nicht nur neue 

Forschungen durchführt, sondern 

sich auch mit neuen Theorien und 

Möglichkeiten alten Erkenntnissen 

annimmt. Im Verlauf des 20. Jh. 

wurden dabei nicht nur die beste-

henden Arbeitsweisen verfeinert 

und alte Forschungsstände hin-

terfragt, sondern es entwickelten 

sich auch weitere Richtungen wie 

die Luftbild- oder die Experimen-

talarchäologie. Einer der wichtigs-

ten Grundpfeiler der modernen Ar-

chäologie ist die Archäometrie, die 

Erforschung archäologischer Frage-

stellungen mit naturwissenschaft-

lichen Methoden. Diese ermöglicht 

völlig neue Erkenntnisse und setzt 

Altforschungen häufi g in ein neu-

es Licht. So können auch mikros-

kopische Spuren organischer Ma-

terialien bemerkt und untersucht 

werden, welche auf herkömmliche 

Weise nicht feststellbar sind. Eben-

so ermöglichen Methoden wie die 

C 14-Analyse eine genauere Datie-

rung von Fundobjekten. Gerade 

hier in Bochum erfährt dieser Zweig 

einen großen Vortrieb und nimmt 

auch einen Schwerpunkt inner-

halb der Lehre ein. Doch auch das 

Digitalzeitalter hat seinen Einfl uss 

auf die Archäologie, so dass heu-

te Möglichkeiten wie computerge-

stützte Datenbank-Analysen, die 

Erstellung von 3-D Rekonstruktio-

nen und virtueller archäologischer 

Landschaften eine größer werden-

de Rolle in der Forschung spielen. 

Infolgedessen wird auch der Stand-

ort Bochum demnächst über eine 

neue Stelle für Archäoinformatik 

verfügen. Nach dieser Betrachtung 

des Fortschritts der Archäologie bis 

heute bleibt nur darauf zu warten, 

welche neuen Erkenntnisse uns 

vielleicht schon morgen erwarten. 

Wandel des Grabungswesens: Wird das „Urnenstechen“ zu Beginn als eine Art gesellschaftliches Hob-
by betrieben, welches nur auf die Inbesitznahme historischer Artefakte abzielt, entwickelt sich ab dem 
späten 19. Jahrhundert ein wissenschaftliches Grabungswesen, welches nach Systemen wie der Schich-
tenlehre vorgeht und vor allem eine vollständige Dokumentation zum Ziel hat.

Naturwissenschaftliche Methoden bieten neue Antworten auf alte Fragen: Hier wird eine Kette aus Gold 
und Lapislazuli vom Fundplatz Ur in Mesopotamien unter dem digitalen Mikroskop untersucht.

Lehrgrabung am Troiboden

Im Fokus der Lehrgrabung unter der 

Leitung von Prof. Dr. Thomas Stöll­

ner steht dabei die Erforschung des 

bronzezeitlichen Erzaufbereitungs­

geländes am Troiboden bei Mühl­

bach am Hochkönig, einer Fund­

stelle in einem Hochmoorgebiet in 

1650 m ü NN. Neben dem Erlernen 

von Grabungstechniken und der 

Dokumentation der archäologi­

schen Funde und Befunde können 

die Studierenden hier zusätzlich 

mit den Besonderheiten der Feucht­

bodenerhaltung vertraut gemacht 

werden. Die gute organische Erhal­

tung ermöglicht so etwa archäo­

botanische Untersuchungen, in die 

Studierende in den letzten Jahren 

verstärkt eingebunden wurden. 

Dies gilt ebenso für geomagneti­

sche Prospektionen, die im Umfeld 

der bestehenden Grabungsfläche 

unter Mitarbeit von Studierenden 

durchgeführt wurden, die so auch 

in diesem Bereich praktische Er­

fahrungen sammeln konnten. Die 

zahlreichen spannenden Ergebnis­

se der Grabungskampagnen der 

letzten Jahre bieten aber auch über 

die Tätigkeit im Feld hinaus weite­

re Möglichkeiten. Viele Fragestel­

lungen können im Rahmen von Ab­

schlussarbeiten bearbeitet werden, 

sodass Studierende selbst zur wei­

teren Erforschung der Vielfalt und 

Bedeutung des Montanwesens der 

Region beitragen können. 

vor Abbrüchen schützen – eine 

Technik, die sich bis heute bewährt 

hat. Dies gilt auch für die Archäo­

logInnen, die immer wieder wäh­

rend der Ausgrabungsarbeiten für 

ihre Sicherheit sorgen müssen. 

Die bronzezeitlichen Bergleute sind 

dem tonnlägig (schrägen) bis seiger 

(senkrecht) verlaufenden Erzgang 

gefolgt und haben nach der Aus­

beute nur schmale Spalten hinter­

lassen, die kaum breiter sind als der 

menschliche Körper. Installationen 

von Leitern oder Seilen an beson­

ders engen Partien sowie Bühnen 

sind und waren für den Personen­

verkehr genauso erforderlich wie 

Fördereinrichtungen, um Abraum 

von der Ausgrabungsstelle nach 

draußen zu transportieren.

Damit den Studierenden die ar­

chäologische Materie und die da­

für erforderliche Grabungstechnik 

deutlich wird, ist neben dem Pra­

xistraining ebenso die theoreti­

sche Lehre Inhalt der Gesamtaus­

bildung.

Erlebnis bronzezeitlicher Bergbau 

im Arthur stollen

Im Stollen ist die archäologische Ar­

beit durch einen genaustens struk­

turierten Workflow geprägt. Betritt 

man erst einmal den mittelbronze­

zeitlichen Bergbau, so bleibt nicht 

viel Platz für Bewegungsfreiheit... 

es ist nass, rutschig und nicht jeder 

Stoß (Bergbausprache für Wand) ist 

dauerhaft stabil. Nichtsdestotrotz 

haben sich dieser Abbauort und 

seine hölzernen Verzimmerungen 

durch das Grundwasser seit rund 

3500 Jahren erhalten! Dank der 

Stempel (Rundhölzer) und Bühnen, 

die zwischen die Stöße geklemmt 

wurden, konnte sich der Mensch 

Die Lehrgrabungen des Mitterbergprojekts

Im Rahmen des Forschungsprojekts im Mitterberg-Gebiet haben Studierende seit mehreren Jahren die Möglich-

keit erste Erfahrungen im Bereich der praktischen Archäologie zu sammeln oder bereits bestehende Kenntnisse 

zu vertiefen und zu erweitern. Zum Projekt gehört die Untersuchung des bronzezeitlichen Kupferbergbaus im 

Arthurstollen wie auch die Grabung am Troiboden.

Das Grabungsgelände am Troibodern in 1650 m Höhe: gelegentlich stellt sich 
das Wetter den Ausgräbern mit heftigen Widrigkeiten entgegen.

Freilegungen im Bereich einer bronzezeitlichen Erz ­
aufbereitungsanlage.

Herausforderung: Empfindliche Holzfunde 
dürfen nicht berührt werden!

Auf den Spuren des bronzezeitlichen Erzabbaus 
im Arthurstollen: Arbeit am Abgrund.

Bronzezeitliche Bühne.

Bevor ein Fund jedoch seine Reise 

antreten kann, muss er erst einmal 

gefunden werden. Den Archäolo-

gInnen stehen dabei eine Vielzahl 

an Möglichkeiten zur Verfügung, 

wie die Geomagnetik, Luftbildar-

chäologie oder auch alte Schrift-

quellen.

Ist eine Fundstelle ausfindig ge-

macht worden, beginnt die typische 

Arbeit eines Archäologen: Die Aus-

grabung. Zunächst wird der Grund 

bis auf den anstehenden Boden 

abgezogen, die so entstandene Flä-

che, Planum genannt, wird geputzt 

und zu erkennende Befunde, wie 

Siedlungsgruben, Pfostengrundris-

se oder Grubenhäuser werden fo-

tografiert und vermessen.

Diese Befunde tragen zu einem 

erheblichen Erkenntnisgewinn in 

der archäologischen Forschung bei 

und werden daher äußerst peni-

bel dokumentiert. So werden sie 

im folgenden Schritt geschnitten, 

das heißt eine Hälfte des Befun-

des wird vollständig entfernt. Da-

bei entsteht eine möglichst gerade 

Kante zu dem noch ursprünglich 

erhaltenen Teil des Befundes – das 

Profil. In einem Profil lassen sich 

einzelne Schichten innerhalb eines 

werden gesammelt und ihrem Ma-

terial entsprechend gelagert.

Im nächsten Schritt werden die 

Funde gewaschen. Dies geschieht 

ebenfalls ihrem Material entspre-

chend und es ist daher auf einige 

Besonderheiten zu achten. So wird 

Holzkohle beispielsweise nicht 

gewaschen auch stark korrodier-

tes Metall oder sehr weiche Kera-

mik sind besonders vorsichtig zu 

behandeln. Idealerweise werden 

Funde restauriert, wie zum Bei-

spiel Schwertklingen oder Holz-

särge und Bruchstücke wieder zu-

sammengefügt. So erhält man 

schließlich ein Fundstück, welches 

in seinem Zustand eben jenem 

gleicht, in dem es vor Jahrhunder-

ten oder gar Jahrtausenden in den 

Boden gekommen ist und welches 

nun ausgestellt und in Publikatio-

nen veröffentlicht werden kann.

Befundes sehr gut erkennen. Bei 

diesen gilt als Faustregel „Je wei-

ter unten eine Schicht, desto älter 

ist sie“. So lässt sich beispielswei-

se nachvollziehen, ob der Befund 

in mehreren Schritten entstanden 

bzw. verfüllt worden ist oder ob 

ein Wall in mehrere Ausbauphasen 

entstanden ist. Das Profil wird fo-

tografiert und gezeichnet, ist dies 

geschehen, wird auch die zweite 

Hälfte des Befundes ausgenom-

men. Beim Schneiden und Aus-

nehmen von Befunden kommen 

verschiedene Arten von Funden zu 

Tage. Es ist tatsächlich eher selten, 

dass Funde außerhalb von Befun-

den aufzufinden sind. Dabei kann 

es sich um Keramik, Glas, Knochen, 

Holzkohle, Steine, bei bestimmten 

Lagerungsbedingungen auch um 

Holz, Leder, Textilien und andere 

Materialien handeln. Die Funde 

Wie arbeiten Archäologen? Der Weg eines Fundes

Man kennst sie zumeist nur restauriert – die archäologischen Funde. Doch welch langen Weg ein archäologischer 

Fund hinter sich gebracht hat und welche Arbeitsschritte nötig sind, bevor er in einem Museum ausgestellt oder 

in einer Publikation abgebildet werden kann, ist den meisten Menschen nicht bewusst.

Ein mittelalterlicher Fußboden in Soest wird freipräpariert.

Durch vorsichtiges und akkurates Abziehen des 
Bodens werden archäologische Befunde sichtbar.

Bearbeitung und Restaurierung von Fundstücken. Funde werden für eine spätere Publikation gezeich-
net.

Diese können dann vermessen und dokumentiert 
werden.

Jeder Fund muss katalogisiert und in eine Daten-
bank eingegeben werden.

Erst danach darf der Befund weiter untersucht 
und Funde geborgen werden.

Forschendes Lernen:  Der Humeitepe in Milet 

Seit dem Sommer 2014 führt das 

Forschungsprojekt zur entwick­

lungsgeschichtlichen Erfassung 

ur baner Räume die traditionsrei­

che Grabungsgeschichte der anti­

ken Stadt Milet an der Westküste 

Kleinasiens fort.

Methodisches Vorgehen: Grabung 

und Fundbearbeitung 

In den Jahren 2014/15 konzen­

trierte sich das Feldforschungspro­

jekt ‚Der Humeitepe‘ in Milet auf 

den intensiven Survey in diesem 

vielschichtig genutzten Stadtare­

al. Eine Gruppe von Studierenden 

prospektierte dabei systematisch 

die Oberfläche des Hügels wäh­

rend eine zweite Gruppe die dort 

Ruhr­Universität Bochum sowie 

von Universitäten und Instituten 

weltweit bildet Milet eine Anlauf­

stelle für viele weitere interdiszi­

plinäre Projekte. So erhalten die 

Studierenden vor Ort Eindrücke 

in die laufenden Untersuchungen 

von Anthropologen, Geologen und 

Vermes sungstechnikern. 

Durch das Zusammenspiel ver­

schiedener Forschungsdisziplinen 

erlernen die Studierenden wissen­

schaftliche Fragestellungen aus 

unterschiedlichen Blickwinkeln zu 

betrachten, die das Gesamtbild 

von Milet zukünftig um wertvolle 

Forschungs aspekte bereichern.

gesammelten Funde im Depot des 

örtlichen Museums inventarisier­

te, dokumentierte und auswertete.

Anhand der gewonnenen Daten 

aus den letzten Kampagnen konn­

ten Verteilungspläne erstellt wer­

den, welche die Konzentration der 

verschiedenen Fundgattungen auf 

dem gesamten Hügel darstellen. 

Die Ergebnisse ermöglichten somit 

erste Rückschlüsse zu der Funktion 

einzelner  Areale, welche die Grund­

lage für die Auswahl der zukünfti­

gen Ausgrabungsstellen bildete. 

Das Forschende Lernen in Milet

Durch die Grabungstätigkeit und 

Fundbearbeitung bekommen die 

Studierenden die Möglichkeit, die 

im Studium erlernten theoreti­

schen Kenntnisse praktisch anzu­

wenden und zu vertiefen. Im Rah­

men des „Forschenden Lernens“ 

wird den Studierenden darüber hi­

naus die Perspektive auf projekt­

bezogene Abschlussarbeiten ge­

boten. Auf Exkursionen zu anderen 

Ausgrabungsstätten der Region 

können zusätzlich weitere Zentren 

des antiken Kleinasiens besucht 

und näher kennengelernt werden.

Melting Pot: Interdisziplinäre For-

schungsbereiche 

Neben den aktuellen archäologi­

schen Forschungsprojekten der 

Das Universitätsprogramm „Forschendes Lernen“ fördert die intensive Einbindung der Studierenden der 
Klassischen Archäologie in das aktuelle Forschungsprojekt des Instituts für Archäologische Wissenschaften: 
Der Humeitepe in Milet – Neue Forschungen zum Stadtraum einer Handelsmetropole. Das Ziel ist die Ver-
mittlung wissenschaftlicher Kompetenzen im Umgang mit archäologischen Quellen und weiterführenden 
wissenschaftlichen Fragestellungen.

Antikes Stadtgebiet Milets und Humeitepe.

Survey­Raster.

Survey auf dem Humeitepe.

Fundbearbeitung am Museumsdepot von Milet.

Zeichnung der Survey­Funde.

DBM und RUB arbeiten im Bereich 

der archäologischen und histo-

rischen Disziplinen viele Jahre er-

folgreich in verschiedenen Projek-

ten zusammen. Die Kooperation 

umfasst seit 2011 – fi nanziert 

durch die Leibniz-Gemeinschaft – 

die Förderung des wissenschaft-

lichen Nachwuchses beider In-

stitutionen. Zwei Projekte für 

DoktorandInnen und Postdokto-

randInnen sind bis heute daraus 

erwachsen.

Leibniz-Graduiertenschule „Roh-

stoffe, Innovationen und Techno-

logien alter Kulturen (RITaK“)

2011 startete die Leibniz-Graduier-

tenschule „Rohstoffe, Innovationen 

und Technologien alter Kulturen 

(RITaK“) mit elf Doktorand Innen 

vom Institut für Archäologische 

Wissenschaften der RUB sowie den  

Forschungsbereichen Archäome-

tallurgie, Bergbaugeschichte und 

Montanarchäologie des DBM. Sie

untersuch(t)en mit  interdisziplinä-

ren Methoden die Gewinnung und 

Nutzung von Rohstoffen.

Die Nutzung von Rohstoffen und 

Ressourcen resultiert aus Bedürf-

nissen der Menschen und ihrem 

erworbenem technischen Wissen. 

Ressourcen spiegeln also gesell-

schaftliche und kulturelle Prakti-

ken und sind somit Ausdruck mehr-

schichtiger Aneignungsprozesse, 

die in verschiedene Veränderungen 

eingebettet sind – sei es im Um-

gang mit der Ressource selbst oder 

einer damit einhergehenden Ver-

änderung der Gesellschaft. Diese 

Mechanismen und Strukturen wer-

den im Projekt ReSoc untersucht.

Synergieeffekte und Vernetzung

Mit den beiden Projekten RITaK 

und ReSoc bieten das DBM und die 

RUB DoktorandInnen und Post-

doktorandInnen umfassende For-

schungsinfrastrukturen in einem  

interdisziplinären Forschungs- und 

Museumsumfeld.

Leibniz-Postdoktorandenschule 

„Resources in Societies (ReSoc)“

Auf dieser fruchtbaren Kooperati-

on baut die Leibniz-Postdoktoran-

denschule „Resources in Societies 

(ReSoc)“, die am 1. Juni an den Start 

ging, auf – diesmal mit zusätzlicher 

Beteiligung des Lehrstuhls für Ma-

kroökonomie der RUB. ReSoc ver-

folgt zudem eine Strukturförde-

rung: Junge WissenschaftlerInnen 

können ihre Qualifi kationen nicht 

nur in der Forschung, sondern auch 

im Management und Museums-

wesen erweitern. 

Rohstoffe und Ressourcen interdis-

ziplinär erforscht

Ressourcen und Rohstoffe haben 

die Menschheitsgeschichte ent-

scheidend geprägt. Sie sind bis 

heute wesentliche Motoren der 

Kultur- und Wirtschaftsentwick-

lung und haben komplexe Auswir-

kungen: etwa auf die Gewinnung 

von Bodenschätzen, auf Techno-

logien und Innovationen, auf Um-

welt und Ökonomie. 

RITaK und ReSoc

Das Deutsche Bergbau-Museum Bochum (DBM) und die Ruhr-Universität Bochum (RUB) fördern gemeinsam 

junge Wissenschafl erInnen.

Mitglieder der Graduiertenschule RITaK. Foto: Zint, 
DBM.

Eindrücke aus dem Büro der RITaK.

TeilnehmerInnen der RITaK-Abschlusskonferenz im Deutschen  Bergbau- Museum Bochum.

Sophia Nomicos und  Arne Windler, ehem. Promo-
vierende der RITaK, bei der 3. Meilensteinkonfe-
renz in Bischofshofen, Österreich.
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27.04. Rashida Hussein-Oglü (Münster):  „Typologie und Chronologie der                               
          spätbronze- bis früheisenzeitlichen Grabkeramik in Westfalen und    
          Overijssel: Ems-Gurken und die Statistik“

01.06. Dr. Holger Baitinger (RGZM):  „Vom Wert der Objekte: Zum Transfer und zur  
  Weihung von Brucherz in Sizilien und Griechenland in archaischer Zeit“

22.06. Prof. Marcella Frangipane (Rom): „Arslantepe“ 

23.06. Sinclair Bell (Northern Illinois): „Chariot Racing in Imperial Rome: New   
  Research Findings and Future Directions“ -Vortrag findet freitags statt-

29.06. Prof. Felix Pirson (DAI Istanbul): „Die byzantinischen Funde aus Pergamon“

06.07. Prof. Dr. Bla: Vortrag in den Kunstsammlungen: „...“

13.07. Doreen Mölders:  „The rise of a centralized political system and its crisis at   
  Arslantepe, Malatya, in the final 4th millennium BC. The contribution and   
  role of mountain populations “ 

27.07.   Dr. Florian Klimscha (DAI Berlin): „Wege zu einer komplexen Gesellschaft:   
  Neue Forschungen zum Chalkolithikum und zur Frühbronzezeit in der   
  südlichen Levante“

27.04. Rashida Hussein-Oglü (Münster):  „Typologie und Chronologie der                               
          spätbronze- bis früheisenzeitlichen Grabkeramik in Westfalen und    
          Overijssel: Ems-Gurken und die Statistik“

11.05. Thomas Schuhmacher (Madrid): „Peer-polity interaction? Austausch und   
          soziale Bedeutung von Elfenbein im Chalkolithikum und der Frühen    
  Bronzezeit der Iberischen Halbinsel und des Maghreb“

01.06. Holger Baitinger (RGZM):  „Vom Wert der Objekte: Zum Transfer und zur   
  Weihung von Brucherz in Sizilien und Griechenland in archaischer Zeit“

22.06. Marcella Frangipane (Rom): MONTELIUS-Vortrag:  „The rise of a centralized  
  political system and its crisis at Arslantepe, Malatya, in the final 4th    
  millennium BC. The contribution and role of mountain populations “ 

23.06. Sinclair Bell (Northern Illinois): „Chariot Racing in Imperial Rome: New   
  Research Findings and Future Directions“ -Vortrag findet freitags statt-

29.06. Andrea Pirson (Istanbul): „Die byzantinischen Funde aus Pergamon“

06.07. Lesung in den Kunstsammlungen: „Diometh oder Das Land der Griechen“  
  (nicht Teil der verpflichtenden Lehrveranstaltung)

13.07. Doreen Mölders (Chemnitz):  „Was ist ein Oppidum? Archäologische    
  Konzepte im Wandel“

27.07.   Dr. Florian Klimscha (Berlin): „Wege zu einer komplexen Gesellschaft:    
  Neue Forschungen zum Chalkolithikum und zur Frühbronzezeit in der   
  südlichen Levante“

Institut für Archäologische Wissenschaften

FORSCHUNGSKOLLOQUIUM 
NEUE FUNDE & FORSCHUNGEN
DONNERSTAGS 18:00 h c.t.
Im Hörsaal des Institutes für Archäologische Wissenschaften
Am Bergbaumuseum 31,  Bochum

http://www.ruhr-uni-bochum.de/archaeologie/index.html.de
Für weitere Informationen besuchen Sie bitte unsere Homepage:

Zusätzlich finden Veranstaltungen im LWL-Museum Herne statt, diese Termine beginnen 
um 19:00 h s.t.
Wissenschaftlerinnen & Wissenschaftler des In- und Auslandes präsentieren neue 
Forschungsergebnisse der Archäologischen Wissenschaften

Termine im Sommersemester 2017: 

Bild: Takht-e Suleiman, Iran, Feuertempel und Palast aus sassanidischer und ilkhanidischer Zeit

Foto: DBM/RUB, Miraz-e Farhangi, Behnam Ghambari 2015

Institut für Archäologische Wissenschaften

FORSCHUNGSKOLLOQUIUM 
NEUE FUNDE & FORSCHUNGEN
DONNERSTAGS 18:00 h c.t.
Im Hörsaal des Instituts für Archäologische Wissenschaften
Am Bergbaumuseum 31,  Bochum

http://www.ruhr-uni-bochum.de/archaeologie/index.html.de
Für weitere Informationen besuchen Sie bitte unsere Homepage:

Wissenschaftlerinnen & Wissenschaftler aus dem In- und Ausland präsentieren neue 
Forschungsergebnisse der Archäologischen Wissenschaften

Termine im Wintersemester 2016/17: 

Bild (M. Benecke): Das Artemision von Gerasa (Jordanien), 2. Jh. n. Chr.

Zusätzlich finden an weiteren Terminen Veranstaltungen im LWL-Museum Herne statt, s. 
Vermerk. Diese beginnen um 19 Uhr im Vortragssaal des LWL-Museums.

10.11. Prof. Dr. Mark Pearce (Nottingham): „The relationship between pastoralism and    
     metalwork in prehistoric societies“         

17.11. Dr. Patrizia Zolese (Rom):  „Die archäologische Erforschung des UNESCO-Welterbes   
     My Son“ [Vortrag im LWL Museum]

01.12. Dr. Reinhard Senff (Athen): „Neue Forschungen in Olympia“

08.12. Prof. Dr. Klaus Fittschen (Göttingen/Wolfenbüttel):  WINCKELMANN-VORTRAG:     
      „Halbierte Köpfe?“

15.12. Dr. Soi Agelidis (Bochum): „Der Gott des Jenseits im Diesseits. Überlegungen zur Rolle  
     des Hades in der antiken griechischen Religion“        

12.01. Dr. Peter Tomkins (Leuven): N.N. 

19.01. Stefan Riedel (Leiden): „Im Zentrum der Macht – Zur urbanistischen Struktur des    
         ptolemäischen Königsviertels in Alexandria“

26.01. PD Dr. Axel Filges (Frankfurt): „Natur im gebauten Raum und die `sprechenden Hände‘ 
         von Priene“

02.02. Prof. Dr. Carola Metzner-Nebelsick (München): „Eine Festhalle und potenzieller    
     Kultbau der späten Bronzezeit aus Lăpuş in Nordwestrumänien“     

09.02. Prof. Dr. Fikret Özcan (Isparta): „Zur Vielfalt der Städte in Pisidien - Ergebnisse eines   
     neuen Survey der Universität Isparta“

23.02. Dr. Stefan Leenen (Herne) Vortrag: „Archäologische Schätze der vietnamesischen   
     Kaiserzeit ab dem 10. Jahrhundert“ [Vortrag im LWL Museum] 

Abb. 29: Neue Funde und Forschungen: Progamm WS 2016/17. Abb. 30: Neue Funde und Forschungen: Progamm SS 2017.

Abb. 31: Vortragsreihe des Deutschen Bergbau-Museums: Programm WS 2016/17. 

Abb. Xx: Interdisziplinäres Kolloquium zur Grichischen Antike SS 2017.

Abb. 32: Programm des interdisziplinären Kolloquiums zur Griechischen Antike 2017.

M. Baumbach – L.-M. Günther – B. Morstadt – C. Wendt:  
Interdisziplinäres Kolloquium zur Griechischen Antike 

im Sommersemester 2017:  Dienstag 16-18 Uhr – GA 5/29 
 
18. April 2017 Vorbesprechung 
 
*25. April 2017  PD Dr. Carlo Scardino (Düsseldorf) 

Wenn die Orientalistik der Altertumswissenschaft hilft: Verlorene 
griechische landwirtschaftliche Kompendien in arabischer Übersetzung 
 

02. Mai 2017 Dr. des. Veit Vaelske (Berlin), Dr. Moritz Kiderlen (Berlin) 
 Arbeitshypothesen/-programm zur Rolle der levantinischen 

Küstenstädte im internationalen Kupferhandel während der frühen 
Eisenzeit 

  
09. Mai 2017 Dr. Bernhard F. Steinmann (Heidelberg): 

Zur Ikonographie des Herrschers im minoischen Kreta: Ein 
Fallbeispiel für ostmediterrane Bildtranskulturalität? 
 

16. Mai 2017 Dr. Giorgos Papantoniou (Bonn): 
Unlocking the Sacred Landscapes of Cyprus: The Development of a 
GIS Approach 

 
30. Mai 2017 Andreas Winkler (Düsseldorf) 

Homer-Rezeption in Film und Fernsehen - Die Transformation 
narrativer Strategien beim Medienwechsel 

 
13. Juni 2017 Nadine Altmann (Bochum) 
 Titel folgt 

 
20. Juni 2017 Dr. Adriano Orsingher (Bochum) 

 Phoenician and Punic Masks in Context: Origin, Development, Types 
and Meanings 

 
27. Juni 2017 Prof. Dr. Linda-Marie Günther (Bochum) 

Verlorene Schlacht - verlorene Heimat: Herodots Sicht auf 
Migrationsoptionen Unterlegener 
 

04. Juli 2017 Artemis Sofia Markou (Bonn) 
Neugier und Heimweh, Heimat und Fremde. Das Motiv der Wanderlust 
in Odyssee-Rezeptionen der Moderne und Postmoderne. 
 

11. Juli 2017 Prof. Dr. Michael Rathmann (Eichstätt) 
Geographie bei Kleomedes 
 

18. Juli 2017 Hans Kopp (Berlin) 
Euboulia bei Aristophanes 
 

25. Juli 2017 Prof. Dr. Eveline Krummen (Graz) 
 Titel folgt 
  

*** 
*) in Kooperation mit Prof. Dr. Cornelia Schöck, Seminar für Orientalistik und Islamwissenschaft 

Zu allen Vorträgen und anschließenden Diskussionen laden die Veranstalter herzlich ein! 

Kolloquien
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Tagungen

Internationaler Derekutuğun Workshop II

Ünsal Yalçın und Gönül Yalçın

Die zweite Veranstaltung der Workshopreihe über die Ausgra-
bungen von Derekutuğun fand zwischen 24.3. 2017 – 25.3.2017 in 
der Türkei, im Archäologiemuseum der zentralanatolischer Provinz-
hauptstadt Çorum statt. Dieser Workshop behandelte die Befunde 
und Funde des vorgeschichtlichen Kupferbergwerks und seiner 
Siedlung bei Derekutuğun, über die mit internationalen Fachexper-
ten im Bereich der anatolischen und vorderasiatischen Archäologie 
sowie der alten Sprachen diskutiert und sich ausgetauscht wurde.

 Derekutuğun befindet sich westlich der Kreisstadt Bayat in 
der Provinz Çorum, etwa 196 km östlich der türkischen Hauptstadt 
Ankara. Die vorgeschichtlichen Kupferbergwerke liegen in einer 
hügeligen Landschaft am südlichen Rand der Köroğlu Gebirge, 20 
km nördlich von Kızılırmak (Halys). Die Bergbausiedlung befindet 
sich 300 m südlich des Kupferbergwerkes. Seit 2009 werden hier in 
zwei Grabungszyklen Ausgrabungen durchgeführt.

In der Derekutuğun Workshop-Reihe wird auf die Funde und 
Befunde der Bergbausiedlung eingegangen, um die hier jeweils 
angetroffenen archäologischen Epochen, ihren chronologischen 
Ablauf und die interregionalen Beziehungen verbunden mit Han-
del besser zu verstehen. Hierzu wird mit den geladenen Experten 
der Fachrichtungen anatolische Vor- und Frühgeschichte, vorder-
asiatische Archäologie sowie Experten der alten Sprachen kont-
rovers diskutiert, um einen wissenschaftlichen Informationsaus-
tausch zu ermöglichen.

Beim ersten Workshop ging es überwiegend um die Befunde 
und Keramik der hellenistischen und römischen Epochen sowie der 
Eisenzeit, die 2016 in 3 Schnitten der Siedlung ans Licht gefördert 
wurden. Nach den Ausgrabungsergebnissen der Grabungskampa-
gne 2016 stellte sich heraus, dass in den Schnitten des Siedlungs-
areals die zentralanatolische Frühbronzezeit III und die Karum-
Periode genannte Zeit der assyrischen Handelskolonien ebenfalls 
vorhanden sind. Die Keramik- und Kleinfunde der beiden Zeital-
ter in Zusammenhang mit dem architektonischen Befund machten 

Abb.33: Ünsal Yalçın begrüßt die Teilnehmer bei der Eröffnung des Workshops am 24.03.2017.

Abb. 34: Die Beiträge wurden intensiv diskutiert.
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es erforderlich, sich mit den Fachexperten auszutauschen, da trotz 
der reichlich durchgeführten Forschung in Zentralanatolien die 
Forschungsergebnisse unzureichend publiziert sind oder noch 
ausstehen.

Unter den insgesamt 44 Teilnehmenden aus der Türkei, 
Deutschland und Japan befanden sich Archäologen und Sprachwis-
senschaftler, die sich auf die anatolische Frühbronzezeit, Karum-
Periode, Hethitologie sowie Assyriologie spezialisiert haben. 

Am ersten Tag folgten auf die Eröffnungsreden, unter ande-
rem auf die Rede des Gouverneurs der Stadt Çorum, kurze Vorträge 
über die assyrischen Handelskolonien in Anatolien zur assyrischen 
und frühhethitischen Zeit, über den Handel der Assyrer in schrift-
lichen Quellen sowie die Provinz Çorum zur Zeit der assyrischen 
Handelskolonien und frühe Metallurgie in der Provinz Çorum. 
Am zweiten Tag des Workshops wurden die Siedlungsstrukturen 

im nördlichen Zentralanatolien, Architektur, Metall und Metall-
werkstätten, Keramik und Kleinfunde erörtert. Hierzu wurden die 
archäologischen Funde und Befunde in den Siedlungen Kayalıpınar, 
Büklükale, Ovaören, Tatlıgöl Höyük, Boğazköy-Hattusa und 
Derekutuğun herangezogen.

Der Workshop zeichnete sich durch rege Teilnahme und kon-
troverse Diskussionen aus, die zur vorhandenen Problematik, aber 
auch zur Auffassung der Situation am Ende der Frühbronzezeit 
und in der Karum-Periode in Zentralanatolien, anhand der archäo-
logischen und sprachwissenschaftlichen Befunde beitrugen. Die 
Archäologiestudenten der Universität Çorum, die den Vorträgen 
und Diskussionen mit sichtbarem Interesse zuhörten, profitierten 
ebenfalls von dieser Veranstaltung.

2018 wird ein weiterer Workshop geplant.

Abb. 35:  Die regen Diskussionen wurden in den Pausen fortgesetzt.

Abb. 36: Teil der Teilnehmer betrachten die Karum-zeitlichen Scherben aus Derekutuğun.
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Im Berichtszeitraum hat das Institut die Reakkreditierung 
des 1- Fach BA Archäologische Wissenschaften sowie des 1-Fach-
MA Wirtschafts- und Rohstoffarchäologie erfolgreich absolviert.

Im Zuge der Umsetzung des Hochschulzukunftsgesetzes 
(HZG) 2014 waren alle Prüfungsordnungen der BA- und MA-Stu-
diengänge komplett überarbeitet und am 21.10.2016 bzw. am 
14.09.2017 (1-Fach-BA) amtlich bekannt gemacht worden. Hier-
durch konnten gewachsene Strukturen angeglichen und egalisiert 
werden, sodass nun eine einheitliche und übersichtliche Studien-
struktur vorliegt. Die Studierbarkeit des jeweils aktuellen Lehrange-
bots im Rahmen der älteren, für etliche Studierende noch gültigen, 
sowie der neuen (Gemeinsamen) Prüfungsordnungen ist gewähr-
leistet. Entsprechend wurden die Diploma-Supplemente angepasst, 
die Modulhandbücher werden derzeit noch überarbeitet.

Erasmus-Stipendium
Soi Agelidis

Im Berichtszeitraum nahmen keine Studierenden aus Bochum am 
Erasmus Programm teil, hingegen nutzten im  WS 2016/17 Fahriye 
Sasmazer (aus Isparta / TR), Felice Manai (aus Sassari / I) und Orhun 
Uğur (aus Bursa / TR) sowie im SoSe 2017 Orhun Uğur (aus Bursa / 
TR), Ertuğul Var (aus Bursa / TR) und Hülya Gizem Ali (aus Isparta / 
TR) die Möglichkeit zu einem Aufenthalt in Bochum. Bei Interesse 
an einem Erasmus-Aufenthalt an einem unserer Partnerinstitute 
wenden Sie sich bitte an: Soi.Agelidis@rub.de

Stipendiat Dr. Adriano Orsingher

Bärbel Morstadt

Vom 01.03.-31.07.2017 weilte Dr. Adriano Orsingher, nach 
Stationen in Tübingen und Oxford, als DAAD-Postdoctoral Research 
Fellow an unserem Institut, um über „Across Traditions and Beyond 
Boundaries: the Masks of the Phoenicians in the Western Mediter-
ranean“ zu forschen.

Herr Orsingher studierte Archäologie an der Universität La Sapi-
enza in Rom, wo er 2009 seinen Master-Abschluss mit einer Arbeit 
über Phönizische Keramik auf Zypern, ihre Typologie, Funktion und 
diachrone Entwicklung erhielt. 2013 wurde er ebendort mit einer 
Arbeit über die Keramik der Grabungen von Antonia Ciasca im Tophet 

Überlegungen zur Lehre

Bärbel Morstadt

von Mozia (1964-1973) im Fach Vor-
derasiatische Archäologie promoviert.

Seine Arbeitsschwerpunkte bil-
den die Archäologie des Mittelmeer-
raumes, kulturelle Kontakte, Migration, 
Handel und Chronologie im eisenzeitli-
chen Mittelmeerraum sowie Zypern im 
1. Jt. v. Chr. Und so zählen neben Mas-
ken im eisenzeitlichen Mittelmeer-
raum auch die Aufarbeitung der Gra-
bungen Vincenzo Tusas am sog. Luogo 
di Arsione auf Mozia (1970-1974) und The Cypriot Stop-over der phö-
nizischen Expansion zu seinen Forschungsprojekten. Er ist Ehrenmit-
glied der Scuola Archaeologica Italiana di Cartagine (SAIC), Mitglied 
des DFG-Netzwerkes „Von Kanaan nach Gibraltar und zurück - die 
Phönizier im Mittelmeerraum“ sowie assoziierter Forscher für phö-
nizisch-punische Archäologie (L-OR/06) am Institut für Orientalische 
Studien der Universität La Sapienza in Rom.

Aufenthalt Herr PD Dr. Mateusz Żmudziński, 
Assoziierter Professor der Universität von Wrocław, Wydział 
Nauk Historycznych i Pedagogicznych, 02.-31.05.2017

Thomas Stöllner 

Im Monat Mai hielt sich Herr 
Żmudziński von der Universität Bres-
lau/ Wrocław zu Literaturstudien im 
Rahmen seiner ostmitteleuropäi-
schen Studien zur römischen Kai-
serzeit, insbesondere zwischen dem 
Grenzhandel von römischem Reich 
und Dakien im Umfeld der römi-
schen Okkupation auf. Mit Herrn 
Mateusz Żmudziński ist erneut ein 
Kollege zum Meinungs- und For-
schungsaustausch nach Bochum 
gekommen und hat somit die Beziehungen in die polnische ur- 
und frühgeschichliche Archäologie vertieft. Am 18.05. konnte Herr 
Żmudziński auch einen Vortrag im Institutskolloquium zum Thema 

„Römischer Bergbau in Dakien“ halten.

Abb. 38: Herr PD Dr. Mateusz 
Żmudziński.

Abb. 37: Dr. Adriano Orsingher.

II.  Die Lehre im Institut für Archäologische Wissenschaften

II.1.
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Dr. Soi Agelidis

Wintersemester 2016/17
•	 Proseminar: Einführung in die Klassische Archäologie
•	 Seminar: Das homerische Griechenland
•	 Übung: Sehen und Beschreiben I.
•	 Exkursion und Übung (mit Jan-Marc Henke): Die großen 

Sammlungen IV: Wien

Sommersemester 2017
•	 Seminar: Die Gipsabgusssammlung des Instituts
•	 Seminar: Kulturelle Interaktion: Jüngere archäologische 

Ansätze
•	 Seminar: Römische Archäologie
•	 Hauptseminar: Land und Leute: Attika und Megaris in klas-

sischer Zeit

apl. Prof. Dr. Michael Baales

Sommersemester 2016
Vorlesung zum Thema „Paläolithikum und Mesolithikum in 

Nordrhein-Westfalen und Umgebung“. Es wurden 600.000 Jahre 
Menschheitsgeschichte samt umweltgeschichtlicher und for-
schungsgeschichtlicher Aspekte für diesen Raum vorgestellt.

Prof. Dr. Christof Berns

Die Vorlesungen des Winter- und Sommersemesters behan-
delten die ersten beiden Abschnitte eines auf sechs Semester ange-
legten Zyklus‘, mit dem ein nach Epochen gegliederter inhaltlicher 
Überblick über die griechisch-römische Kunstgeschichte gegeben 
werden soll. Ein neues Modul zum Thema „Denkmäler, Gattungen 
und Methoden der Klassischen Archäologie“ ist komplementär 
dazu vor allem auf die Vermittlung eines Spektrums von grundle-
genden methodischen Verfahren des Fachs ausgerichtet. Sie wer-
den anhand von Fallbeispielen aus dem Denkmäler-Kanon vorge-
stellt und eingeübt. Während sich das Modul an Studierende der 
ersten Semester richtete, wurden in einer Lehrveranstaltung zu 

„Aktuellen wissenschaftlichen Ansätzen“ gemeinsam mit fortge-
schrittenen Studierenden geisteswissenschaftliche Theoriediskus-
sionen der letzten Jahre aufgegriffen.

Die Hauptseminare waren wie üblich forschungsorientiert 
angelegt, widmeten sich also Themenbereichen, die in der vor-
handenen Literatur bislang kaum systematisch abgehandelt wor-
den sind. In den Seminaren wurden zentrale Methoden in themati-
schen Zusammenhängen unterschiedlicher Komplexität vermittelt 
und eingeübt.

Neu ist das Angebot einer modularisierten Lehrgrabung 
„Milet“, mit der die bisherige Praxis der Einbeziehung von Stu-
dierenden in Feldforschungsprojekte stärker systematisiert wer-
den soll. Innerhalb des Moduls wurden zur Vorbereitung auf 
die Lehrgrabung zwei weitere Lehrveranstaltungen angebo-
ten. Während eine der Praxis von Dokumentation und Bestim-
mung antiker Keramik gewidmet war, wurde in der anderen das 
methodische Spektrum klassisch-archäologischer Feldforschung 
am Beispiel von Milet behandelt. Da die seit 1899 durchgeführ-
ten Ausgrabungen von Milet als ein Laboratorium einschlägiger 
Methoden gelten kann, ließen sich mit dem Fallbeispiel histori-
sche ebenso wie aktuelle Ansätze der Feldforschung aufgreifen. 
Das neue Lehrangebot wird durch das Universitätsprogramm „For-
schendes Lernen“ gefördert.

Wintersemester 2016/17
•	 Vorlesung: „Zyklus Klassische Archäologie I: Die geometrisch- 

archaische Zeit“.
•	 Vorlesung und Seminar: „Denkmäler, Gattungen und 

Methoden der Klassischen Archäologie“.
•	 Hauptseminar: „Milet von minoischer bis in archaische Zeit. 

- Ein Fallbeispiel für die Siedlungsgeschichte“ (mit S. Huy).
•	 Seminar: „Aktuelle wissenschaftliche Ansätze“. 
•	 Absolventenkolloquium

Sommersemester 2017
•	 Vorlesung: „Zyklus Klassische Archäologie II: Die klassische 

Zeit“.
•	 Vorlesung und Seminar: „Denkmäler, Gattungen und 

Methoden der Klassischen Archäologie“.
•	 Hauptseminar: „Phänomene der Normierung“ (mit S. Huy).
•	 Seminar: „Romanisierung auf der iberischen Halbinsel“.
•	 Praktikum: „Lehrgrabung Milet“ (mit S. Huy).
•	 Absolventenkolloquium

II.2.Bemerkungen zu den einzelnen 
Lehrveranstaltungen
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Dr. Clarissa Blume-Jung

Wintersemester 2016/17
•	 HS* Römische Grabplastik
•	 SE Berührung mit dem Tod - Grab und Individuum in 

römischer Zeit. Konzeption einer Ausstellung und ihrer 
Vermittlung.

Sommersemester 2017
•	 Klassische Plastik
•	 Einführung in die Klassische Archäologie

Nicole Boenke, M. A.

Wintersemester 2016/17
•	 Seminar „Einführung in die Archäobotanik“: 

Pflanzliche Rohstoffe spielen bis weit in die Neuzeit eine große 
Rolle für die Wirtschaftsweise des Menschen, weshalb die Untersu-
chung pflanzlicher Reste von archäologischen Ausgrabungen zum 
Standard der wissenschaftlichen Auswertung eines Fundplatzes 
gehören sollte. Ziel der Veranstaltung war es, das Problembewusst-
sein für unterschiedliche Fragestellungen zu Themen aus den ver-
schiedensten Räumen und Zeitstellungen zu wecken, mit denen 
ArchäologInnen im Berufsalltag konfrontiert werden, sowie ein-
fache Feldmethoden der Archäobotanik zu vermitteln, die im Gra-
bungsalltag eingesetzt werden können. Der angebotene Kurs ver-
mittelte ein Basiswissen archäobotanischer Begrifflichkeiten und 
Grundkenntnisse zum Verständnis der archäobotanischen Arbeits-
weise, die durch einen Praxisblock in Laborräumen des Lehrstuhls 
für Evolution und Biodiversität der Pflanzen vertieft werden konn-
ten. Dem Team um Herrn Prof. Dr. Thomas Stützel, Petra Lerch und 
Sabine Adler sei herzlich für die freundliche Aufnahme gedankt.

•	 Proseminar: Einführung in die Archäometrie, zusammen mit 
Stephen Merkel und Beate Sikorski, im Tutorium unterstützt 
von Daniel Demandt.

Die Archäometrie ist ein Teil der archäologischen Forschung 
und befasst sich mit der Analytik anorganischer und organischer 
Substanzen von Fundmaterial aller Epochen und archäologischer 
Disziplinen. Die enge räumliche Verzahnung von archäologischer 
Forschung und angewandter Analytik in Bochum bietet den Stu-
dierenden die einmalige Chance „abstrakte“ Labormethoden aus 
dem Bereich der Physik, Chemie, Biologie und der Geowissen-
schaften im Kontext übergreifender Fragestellungen kennenzuler-
nen und anzuwenden. Für erste Einblicke in die praktische Arbeit 
wurde für das Proseminar ein 4-stündiger Laborblock zu archäobo-
tanischen und archäometallurgischen Fragen bzw. eine 4-stündige 
Übung zu geophysikalischen Prospektionsmethoden konzipiert, 
die jeweils wahlweise von den Studierenden an einem Wochen-
ende belegt wurden. Der Laborteil konnte freundlicherweise in 
einem Kursraum des Lehrstuhls für Evolution und Biodiversität der 
Pflanzen vertieft werden, wofür wir herzlich danken.

Die Prüfungsinhalte des Kurses wurden zum Ende der Vorle-
sungszeit in Kleingruppen anhand von archäologischen Materia-
lien erarbeitet und individuell in Form eines kursinternen Kolloqui-
ums vorgestellt.

Sommersemester 2017
•	 Proseminar: Einführung in die Archäometrie, zusammen mit 

Stephen Merkel und Beate Sikorski, im Tutorium unterstützt 
von Nikolas Heil.

Wie jedes Semester wurde in der grundständigen Lehre im Modul 
ARWI1 eine Einführung in die Archäometrie gegeben (vgl. Beitrag 
WS2016/17). Seit dem SS 2017 wird das Lehrteam dabei im Tuto-
rium von Herrn Nikolas Heil unterstützt, der den Erstsemestern nun 
mit Rat und Tat bei Fragen zur Archäometrie zur Seite steht. Eine 
Aufgabe die bisher Daniel Demandt ausgeführt hatte, bei dem 
wir uns an dieser Stelle noch einmal ganz herzlich für die erfolg-
reiche Zusammenarbeit der letzten Semester bedanken möch-
ten. Vielfache Unterstützung erfährt das Seminar auch jedes Jahr 
durch die Mitarbeiter der Labore des Deutschen Bergbau-Muse-
ums. Diese Einrichtungen ermöglichen es den Studierenden der 
Archäologischen Wissenschaften der Ruhr-Universität bereits zu 

Abb. 39 und 40: Zum Praktischen Teil verwandelt sich die Wiese vor dem Bergbau-Museum in eine Spielwiese für geophysikalische Messgeräte und Vermessungs-
geräte, die die Teilnehmer des Proseminars in Kleingruppen ausprobieren konnten; Foto: B. Sikorski.
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Studienbeginn umfangreiche Analysemöglichkeiten, wie z.B. die 
Rasterelektronenmikroskopie oder die Röntgenfluoreszenzspektro-
skopie, kennenzulernen.

•	 Seminar „Rohstoff Holz“:
Das Seminar widmete sich dem universellen Rohstoff der 

Menschheit schlechthin. Selbst in der heutigen Zeit ist Holz vie-
lerorts als Baustoff, Brennstoff und Rohmaterial für Objekte des 
täglichen Bedarfs nicht aus dem Leben und Wirtschaften weg-
zudenken. Der Kurs gab Gelegenheit den Rohstoff Holz in unter-
schiedlichen archäologischen Kontexten kennenzulernen. 

Fragen der Verwendung als Werk- und Rohstoff sowie die 
daraus resultierende Problematik der Waldbewirtschaftung und 
Landschaftsveränderung durch den Menschen standen im Zent-
rum des Interesses. Daneben fanden Aspekte der Überlieferung 
und Konservierung von Holzfunden Beachtung. In einem 2-tägi-
gen Laborblock, durchgeführt in einem Kursraum des Lehrstuhls 
für Evolution und Biodiversität der Pflanzen, wurden zudem 
Grundkenntnisse in Holzanatomie vermittelt.

Dipl. Ing. Ayşe Dalyancı-Berns

Sommersemester 2017
•	 Übung: „Bauaufnahme“

apl. Prof. Dr. Wolfgang Ebel-Zepezauer

Wintersemester 2016/17
•	 Vorlesung: Die jüngere römische Kaiserzeit
•	 Hauptseminar (BA): Zwischen Wielbark und Nordsee: Ger-

manien vom 2.-4. Jahrhundert
•	 Hauptseminar (MA): Die Macht des Neuen: Strukturwandel 

im Barbaricum des 3.-5. Jahrhunderts
•	 Übung: Die provinzialrömischen Funde der Sammlung Karl 

Welz
•	 Kolloquium: Kolloquium für Examenskandidaten (mit Proff. 

Stöllner u. v.Rüden)

Sommersemester 2017
•	 Vorlesung: Überblick über die Völkerwanderungszeit
•	 Hauptseminar (BA): Von der Spätantike zum Mittelalter im 

westlichen Mittelmeerraum
•	 Hauptseminar (MA): Norddeutschland und Südskandina-

vien als Kulturlandschaft
•	 Exkursion: Archäologische Sammlungen und Fundstellen in 

Norddeutschland u. Dänemark (mit Prof. Baales)
•	 Kolloquium: Kolloquium für Examenskandidaten (mit Prof. 

Stöllner u. v.Rüden)
Im Berichtszeitraum wurden insgesamt zehn Lehrveranstaltungen 
allein oder in Kooperation gehalten die von ca. 320 Studierenden 

besucht wurden. Abgesehen von den nur schwach frequentierten 
Vorlesungen war die Teilnahme rege und einigermaßen regelmäßig. 
Besonders hervorzuheben ist das studentische Engagement im Rah-
men der Übung zu den Funden aus der Sammlung Karl Welz. Es han-
delte sich dabei um Magazinfunde, die anlässlich der Sonderausstel-
lung zum 50jährigen Bestehen der RUB zutage traten. Die mitunter 
nur schlecht restaurierte provinzialrömische Keramik des späten ers-
ten bis ausgehenden dritten Jahrhunderts war schon von mehreren 
Kustoden als nicht ausstellungswürdig klassifiziert worden. Trotzdem 
hatte manches der Stücke noch eine Geschichte zu erzählen, Spuren 
weisen auf eine Herkunft aus Nida-Heddernheim und Hofheim, jün-
geres Material stammt eher vom Mittelrhein. Für viele Teilnehmer war 
es der erste Kontakt mit archäologischen Originalen und den Grund-
lagen der Fundaufnahme und Erstbearbeitung. Zugleich konnte ein 
Bewusstsein dafür geweckt werden, welchen Informationsverlust die 
Überlieferung über den Antikenhandel darstellt.

Großes Interesse fand auch die angebotene Exkursion, die erst-
mals seit mehr als zehn Jahren wieder Richtung Norden führte. Eine 
Premiere stellte dabei die Nutzung des neuen großen Reisebusses 
der RUB dar, der die Platzprobleme vergangener Jahre rasch verges-
sen ließ und sich auch sonst als sehr unproblematisch erwies. Die 
gesamte Veranstaltung kennzeichnete ein gelassenes fast schon nor-
disches Klima, lediglich die Preisvorstellungen einiger Museen und 
Übernachtungsquartiere ließen den Blutdruck der Exkursionslei-
tung merklich ansteigen. Mit Ausnahme des Museums in Stade (län-
gerer Stau vor der Fähre in Glückstadt) wurden alle Exkursionsziele 
erreicht; es mussten zudem weder die Dienste von Krankenhäu-
sern noch von Notärzten in Anspruch genommen werden –erfreu-
lich aber keineswegs selbstverständlich. Dank der Kontakte von Prof. 
Michael Baales wurden wir zumeist herzlich empfangen und durf-
ten zahlreiche exklusive und beeindruckende Führungen erleben bei 
denen die Kollegen auch den Einsatz an Wochenenden und nach Fei-
erabend keineswegs scheuten.

Die Veranstaltungen des SS 2017 wurden einer studenti-
schen Evaluation unterzogen, die Bewertungen in diesem Verfahren 
lagen unmerklich oberhalb der Durchschnittslinie der Fakultät für 
Geschichtswissenschaft.

Neben der Lehre fanden an 130 Tagen insgesamt ca. 430 Bera-
tungstermine mit Studierenden statt. Es wurden 12 BA und 16 MA-
Prüfungen abgenommen, zudem vier BA- und fünf MA-Arbeiten 
betreut. Dies sind die mit Abstand niedrigsten Werte seit Einfüh-
rung der Studiengänge vor 15 Jahren –es ist zu hoffen, dass es sich 
dabei um den Effekt einer besseren Verteilung der Abschlüsse auf die 
Dozentinnen und Dozenten des Instituts handelt.

Als Folge der Umstrukturierung von Arbeitsbereichen konnte 
der nun in der Stellenbeschreibung ausgewiesene Raum für For-
schung genutzt werden. Daraus resultierte zunächst ein Beitrag zu 
den übergangszeitlichen Fibeln in Lünen-Beckinghausen sowie Skiz-
zen zu Forschungsanträgen aus dem Bereich der Kaiserzeit und der 
Regionalarchäologie.
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Dr Alexander Gorelik

Wintersemester 2016/17
•	 Seminar: Überblick über das Mittelneolithikum 

Zentraleuropas

Sommersemester 2017
•	 Seminar: Neolithische und kupferzeitliche Bauern und 

Viehzüchter Osteuropas und Transkaukasiens
•	 Archäologisches Praktikum in Russland (Abb. 41–44)

Zwischen dem 2. und dem 30. August 2017 hat eine Gruppe 
der Studenten des Instituts der Archäologischen Wissenschaf-
ten der Ruhr-Universität Bochum unter Leitung des Dr. Alexander 
Gorelik ein archäologisches Praktikum im Rostow-am-Don Gebiet, 
Russland, mit der freundlichen finanziellen Unterstützung der 
Gesellschaft der Freunde der RUB absolviert. In der Kooperation mit 
den russischen Kollegen aus der Don Archäologischen Gesellschaft 
wurden die Grabungen der weltbekannten neolithischen Siedlung 
auf der Insel Porechnyj im Tal des Don Flusses durchgeführt. Dabei 
machten die Studenten die Bekanntschaft mit den modernen gra-
bungstechnischen Methoden und mit aktueller Vermessungstech-
nik, zudem wurde das Wissen in der osteuropäischen Archäologie 
vertieft. Der Praktikumsinhalt wurde durch eine Vorlesungsreihe 
von einigen führenden Wissenschaftlern der Russischen Akademie, 

sowie mit Führungen durch zahlreiche Museen der Don Region 
bereichert.

PD. Dr. Dagmar Grassinger

Sommersemester 2017
•	 VL Römische Porträts im Kontext
•	 HS – BA Die Porträts der römischen Kaiser
•	 HS – MA  Repräsentation am Grab

Als Schwerpunktthema im Bereich „römische Kaiserzeit“ 
wurden in der Vorlesung und den beiden Hauptseminaren sowohl 
für BA- als auch MA-Absolventen Veranstaltungen zum römischen 
Porträt angeboten. Die Vorlesung hat einen Überblick vermittelt, 
wann, wo und wofür Porträts in der römischen Kaiserzeit einge-
setzt wurden. Im BA- Hauptseminar wurden die Porträts der römi-
schen Kaiser untersucht und zwar hinsichtlich der Identifizierung 
der Dargestellten und der Aussagen der jeweiligen Porträts. Im MA- 
Hauptseminar wurden Porträt-Darstellungen Verstorbener am 
oder im Grab unter der Fragestellung der Bedeutung dieser Dar-
stellungen für die memoria und die Nachwelt analysiert.

•	 VL und Seminar (zusammen mit Prof. Dr. Christof Berns): 
Denkmäler, Gattungen und Methoden der klassischen 
Archäologie, das mit einer Klausur abgeschlossen wurde.

Abb. 42: Eine Diskussion mit japanischen  und russischen Kollegen.

Abb. 44: Knochenjob auf den Muschelnhaufen.

Abb. 41: Praktikum am Don. Die Insel Porechnyj mit dem  Grabungsschnitt 
und dem Zeltlager.

Abb. 43: Frederic  Kaldenhoff bei tachimetrischen Vermessungen.
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Dr. Norbert Hanel

Sommersemester 2017
•	 Hauptseminar „Siedlungen in den Nordwestprovinzen des 

Imperium Romanum“ (2 SWS)
Mit lediglich vier Studierenden war das Hauptseminar gering 
besucht, so dass sich die Semesterarbeit auf wenige Schultern ver-
teilen musste. Ausgangspunkt der Referate war die Situation des 
keltisch-germanischen Siedlungswesens in Germanien am Vor-
abend der römischen Okkupation. Um die Umwälzungen mit der 
römischen Einverleibung besser verstehen zu können, beschränk-
ten sich die Ausführungen auf die Regionen westlich und östlich 
der Rheinschiene. Ausführlich wurden ausgewählte Stadtanlagen 
aus der frühen römischen Okkupationszeit behandelt: Mit Lahnau-
Waldgirmes, dem oppidum Ubiorum sowie den Anlagen von Hal-
tern am See stehen jetzt Forschungsplätze für die Frage nach dem 
Beginn der Urbanisierung Germaniens zur Verfügung. In diesen 
frühen Zeithorizont gehört auch die Augusta Treverorum (Trier), 
die – wie an anderen Städten deutlich wird – erst später in den 
Rang einer colonia erhoben wurde. Am Beispiel der Colonia Ulpia 
Traiana (Xanten) ließ sich das Ende römischer Urbanität in Germa-
nien mit Aufgabe und Reduzierung des ehemals großen mittelkai-
serlichen Stadtareals recht gut nachvollziehen.

Dr. Jan-Marc Henke

Wintersemester 2016/17
•	 Exkursion: 040 495 Die großen Sammlungen IV: Wien (20.03 – 

26.03.2017)(gemeinsam mit Soi Agelidis)
Im Wintersemester 2016/17 wurde die Exkursion (20.03 – 
26.03.2017) in die archäologischen Sammlungen Wiens gemein-
sam mit Soi Agelidis im Rahmen eines Blockseminars vorbereitet. 
Ziel waren die Sammlungen des Kunsthistorischen Museums, zu 
denen auch die Ausstellung des Ephesos Museums gehört, sowie 
die Abgusssammlung des Instituts für Klass. Archäologie der Uni-
versität Wien. In Form von Referaten, der ausgiebigen Autopsie der 
Objekte sowie intensiven Diskussionen erschlossen sich die Stu-
dierenden eine Vielzahl von Exponaten unterschiedlicher Epochen 
(griechische Antike bis römische Kaiserzeit) und Kunstlandschaften 
(u. a. Griechenland, Westanatolien, Zypern). Dabei erwarben sie ein 
weitreichendes archäologisches Fachwissen sowie Kompetenzen im 
wissenschaftlichen Umgang mit den Ausstellungstücken. Da einige 
wichtige Exponate, wie die Reliefplatten aus dem Heroon von Trysa 
(Lykien), im Kunsthistorischen Museum nicht besichtigt werden 
konnten, wich die Exkursion in die Abgusssammlung des Instituts 
für Klass. Archäologie der Universität Wien aus, wo hervorragende 
Abgüsse vorhanden sind. Darüber hinaus erhielten die Teilnehmen-
den die Möglichkeit, weitere Kunstsammlungen nach eigenen Inte-
ressensschwerpunkten zu besuchen. Ein besonderer Dank gilt hier 

dem Direktor der Antikensammlung und des Ephesos Museums 
im Kunsthistorischen Museum Wien Georg Plattner, der den kos-
tenfreien Eintritt in die Sammlungen ermöglichte sowie Marion 
Meyer, die uns die Abgusssammlung der Universität Wien zugäng-
lich machte. (zur Exkursion s. den Bericht von Indra Schildt).

 Sabine  Huy M.A.

Sommersemester 2017
•	 Hauptseminar: Phänomene der Normierung (Prof. Dr. Ch. 

Berns & S. Huy M. A.)  040 465 HS
In den antiken Gesellschaften des Mittelmeerraums lassen sich 
zu unterschiedlichen Zeiten Phänomene der Standardisierung 
bestimmter Objektgruppen feststellen. Dabei ist die Normierung 
in der Regel nicht als vorab definiertes Ziel, sondern als letztlich 
kontingentes Ergebnis komplexer Prozesse zu verstehen. Die Diver-
genz der Orte und Zeiten, an und in denen stereotype Formen einer 
Objektkategorie auftreten, sowie die Vielfalt der phasenweise nor-
miert hergestellten Objektkategorien (z. B.: Formschüsselkeramik, 
Baudekor, Grabreliefs, Kleidung) zeigt an, dass unterschiedliche 
Motivationen und Ursachen hinter der Gleichförmigkeit gestanden 
haben. Das Ziel des Hauptseminars war es zum einen, Ursachen 
von Normierungs-Phänomenen anhand ausgewählter Objekt-
gruppen von der archaischen Zeit bis in die Kaiserzeit zu erschlie-
ßen und zum anderen, die Folgen für die Rezeption der jeweiligen 
Objektgruppen zu diskutieren.  

Praktikumsmodul-Milet

•	 Seminar : Methoden und Fragestellungen in Milet in histori-
scher Perspektive: Die Miletgrabung als Methoden-Labor der 
Klassisch Archäologischen Feldforschung (S. Huy) 040 475 SE

Die über 100 Jahre laufende Erforschung Milets hat nicht nur eine 
Fülle von Funden und Befunden zu Tage gefördert, sie ermöglicht 
auch die Entwicklung der Klassisch Archäologischen Feldforschung 
zu reflektieren. Sich wandelnde Schwerpunkte, Interessen und Fra-
gestellungen führten zu unterschiedlichen methodischen Zugrif-
fen, mit denen bei den Ausgrabungen Milets gearbeitet wurde. 
Diese unterschiedlichen Ansätze wurden im Seminar anhand der 
Topografie und ausgewählter Monumente Milets diskutiert. Die 
Ziele des Seminars waren es, entlang der Forschungsgeschichte 
das Verständnis für die angewandten Methoden auf einer Groß-
grabung zu schärfen und die Kenntnis des milesischen Stadtplans 
und seiner Bebauung zu vertiefen.

•	 Übung: „Keine Angst vor Grobkeramik. Einführung in die 
keramische Fundbearbeitung“ 040 476 UE

Die praktische Übung stellte einen Leitfaden zur dokumentari-
schen Aufnahme und Klassifizierung von keramischen Funden dar. 
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Für ausgewählte Fragmente der institutseigenen Sammlung (H. 
Lauter) erstellten die TeilnehmerInnen Katalogeinträge, die neben 
der zeichnerischen und fotografischen Dokumentation auch eine 
Form- und Fabrikatsbeschreibung der Scherben enthielten. Eine 
Datierung wurde über Analogiebildung zu publiziertem Material 
erreicht. Darüber hinaus wurde in die in Milet genutzten compu-
tergestützten Aufnahmepraktiken, wie die Nutzung der Daten-
bank iDAIfield und das digitale Umzeichnen der Fragmente mit 
Adobe Illustrator, eingeführt. 

Die TeilnehmerInnen erhielten durch die Übung grundsätzli-
che Kenntnisse über einen zentralen Bereich der archäologischen 
Feldforschung, die im Rahmen der Lehrgrabung zur Anwendung 
kamen und vertieft wurden. 

Das Seminar galt im Zusammenspiel mit der praktischen 
Übung der Vorbereitung auf die Teilnahme an der Lehrgrabung in 
Milet während der Sommersemesterferien. Im Rahmen des RUB 
Programms „Forschendes Lernen“ wurde den teilnehmenden Stu-
dierenden somit ein umfangreiches Praktikum im Bereich der Klas-
sisch Archäologischen Feldforschung angeboten. 

•	 Lehrgrabung in Milet / Türkei  040 495
Die Kampagne in Milet fand vom 04. – 30. September 2017 

statt. Seitens der RUB haben teilgenommen: Ch. Berns, S. Huy, 
S. Knoll, E. Giagtzoglou, T. Gut, R. Becker, C. Gretenkort, C. Hauben-
thal, G. Nagy, Th. Rafflenbeul, L. Sowa, J. Staßen, D. Zacharias, Ch. 
Zaers.

Apl. Prof. Dr. Sabine Klein

Wintersemester 2016/17
•	 040405 Vorlesung Archäometrie
•	 040407 Hauptseminar Archäometrie

Sommersemester 2017
•	 40406: Hauptseminar: Provenienzfragen in der Archäologie
•	 40408 Hauptseminar Keramik: Techniken und Analysen

(gemeinsam mit Constance von Rüden)

Dr. Patric-Alexander Kreuz       

(Die Lehrveranstaltungen wurden an der University of Jordan in 
Amman gehalten)

Winter 2016
•	 1.  VL Archaeology of Jordan (4 SWS)

Die Vorlesung unternahm einen Überblick über die wichti-
gen Epochen der Menschheitsgeschichte von der frühen Stein-
zeit bis in die frühislamische Zeit aus archäologischer Perspektive 
und mit Fokus auf das Gebiet Jordaniens. Durch die exemplarische 

Diskussion prominenter Monumente und Städte und deren Ver-
ankerung in ihren jeweils spezifischen historisch-kulturellen Hori-
zont war ich, als Nebeneffekt, bemüht, die v.a. ausländischen Stu-
dierenden zu Besuchen dieser Orte anzuregen und ihnen einen 
Zugang auf aktuellem altertumswissenschaftlichem Stand zu 
ermöglichen. Es nahmen Teilnehmer aus verschiedenen Ländern 
(Jordanien, England, Singapur, USA, Komoren, Malaysia, China, 
Indonesien, Kanada) teil.

•	 2. SE Introduction to Cultural Resources Management (4 SWS)
Die Seminarveranstaltung adressierte als Einführung in zen-

trale Felder des Kulturgüterschutzes Fragen zu der Konservierung 
und Bedrohung von Kulturgütern, institutionellen Rahmenbedin-
gungen (lokal bis weltweit) bis hin zu Aspekten der Vermittlung 
und nachhaltigen Aufbereitung des kulturellen Erbes (an jordani-
schen Beispielen). Für den Unterricht bildete ein von der UNESCO 
herausgegebenes bilinguales Unterrichtsbuch für den arabischen 
Raum eine wichtige Grundlage. Ergänzend habe ich online von mir 
bereitgestellte Materialien und Originaltexte (etwa die UNESCO-
Konvention von 1972, einen Site-Management-Plan für eine 
World Heritage Site oder das Strategiepapier 2014-2018 der jorda-
nischen Antikenbehörde) zur vertiefenden Diskussion als Fallstu-
dien und Quellen einbezogen und diskutiert.

•	 3.Field Course: An epigraphic survey at Qasr al-Hallabat and 
Umm al-Jimal (mit Prof. Dr. Thomas Weber-Karyotakis, Ger-
man-Jordanian University Amman)

Ziel der Veranstaltung war an einem archäologischen Gegen-
stand eine Einführung in praktische Methoden der Erschließung 
eines epigraphischen Monuments (des sog. Anastasius-Dekrets) 
durch eine Überprüfung seiner im Norden Jordaniens gelegenen 
Fundorte. Das in den letzten Jahren in einem internationalen For-
schungsvorhaben unter Mitwirkung von Prof. Dr. Thomas Weber-
Karyotakis erschlossene Edikt des spätrömischen Kaisers Anasta-
sios sollte um noch unentdeckte und unberücksichtigte Fragmente 
dieser äußerst ausführlichen Inschrift ergänzt und beschreibend, 
zeichnerisch und fotografisch dokumentiert werden. An zwei 
erweiterten Nachmittagen pro Woche untersuchten die Studieren-
den unter Anleitung der Dozenten und des lokalen Site-Managers 
die baulichen Überreste potentieller Anbringungsorte der Inschrift, 
um durch etwaige Neufunde auch zusätzliche Hinweise auf deren 
ehemaligen Anbringungsort zu erhalten. 

Frühjahr 2017
•	 VL Archaeology of Jordan (4 SWS) s.o.
•	 SE Traditional Architecture of Jordan (4 SWS)

Der im Rahmen des BA-Studiums im Frühjahrssemester 
2017 angebotene Kurs führte in grundlegende Aspekte traditi-
oneller regionaler Architektur des 18.-20. Jh. ein. Thematisiert 
wurden Grundlagen architektonischer Dokumentation (Planarten 
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und spezifischer Informationsgehalt), Konstruktionsmetho-
den, Gebäudetypologien ländlicher, städtischer und öffentlicher 
sowie religiöser Architekturen, makrohistorischer und kulturel-
ler Kontext sowie ländliche Lebensweisen und Ethnographie als 
wichtige Determinanten architektonischer Tradition. Der unter-
schiedliche soziale, religiöse und auch geographische Hinter-
grund der Teilnehmer erwies sich als in hohem Maße bereichernd, 
konnten doch verschiedene Erfahrungen, familiäre Traditionen 
und Geschichten sowie Religionszugehörigkeiten mit konkreten 
architektonischen Phänomenen verbunden und veranschaulicht 
werden. Insbesondere Fragen städtischer und ländlicher Häuser 
sowie christlicher und muslimischer religiöser Architektur und 
Praxis konnten so konkret innerhalb der Gruppe erklärt und dis-
kutiert werden.

Dr. Stephen Merkel

Wintersemester 2016/17
•	 040431: Einführung in die Archäometrie

Sommersemester 2017
•	 040431: Einführung in die Archäometrie

Jun.-Prof. Dr. Bärbel Morstadt

Wintersemester 2016/17
Beurlaubung im Wintersemester 2016-17, um an der Universität 
Tübingen eine TEA(ching Equality)-Gastprofessur wahrzunehmen.
https://www.uni-tuebingen.de/einrichtungen/gleichstellung/
gleichstellungsbeauftragte/gleichstellungsbuero/tea-programm/
tea-gastprofessur.html (08.12.2017).

Sommersemester 2017
•	 VL „Der vorrömische westliche Mittelmeerraum“
•	 HS „Kulturkontakte im eisenzeitlichen Mittelmeerraum“

Im SoSe 2017 wurde mit der VL „Der vorrömische westliche Mittel-
meerraum“ (Di 10-12 h) ein exemplarischer Überblick über verschie-
dene Akteure, ihre Kommunikation und ihr Austausch zwischen dem 
italischen Festland, Sizilien, Sardinien, Nordafrika, Südfrankreich 
und der südlichen Iberischen Halbinsel in diachroner Weise gegeben. 

Eng verknüpft damit war das HS „Kulturkontakte im eisenzeit-
lichen Mittelmeerraum“ (Do 14-16 h), in dem methodisch fokus-
siert einschlägige Beispiele von Kulturkontakten, insbesondere im 
Raum Griechenland der archaischen und klassischen Zeit, beleuch-
tet wurden. Auf den Spuren der Kulturkontaktforschungen des RGZM 
(http://web.rgzm.de/forschung/forschungsfelder/a/article/kultur-
kontakte/) wurde hierbei gefragt 

- nach den Interaktionsformen zwischen Personen, Gruppen 
und Gesellschaften.

- welche wechselseitigen Auswirkungen diese Interaktionen 
und Fremdkontakte auf verschiedene soziale Gruppen und 
deren Strukturen hatten.

- inwieweit Objekte und Ideen adaptiert, umgedeutet und mit 
einer neuen Bedeutung aufgeladen wurden.

Milena Müller-Kissing M.A. / Patrick Könemann M.A. 

Wintersemester 2016/17
•	 Proseminar: Einführung in die Ur- und Frühgeschichte

Als Teil des Einführungsmoduls zum Start des Studiums der 
Archäologischen Wissenschaften wurde auch in diesem Winterse-
mester das Proseminar „Einführung in die Ur- und Frühgeschichte“ 
angeboten. Aufgrund der hohen Teilnehmerzahl wurde der Kurs 
in zwei Gruppen aufgeteilt, wobei Patrick Könemann und Milena 
Müller-Kissing je eine der Gruppen übernahmen, Inhalte und 
Konzepte aber in Zusammenarbeit entwickelten und abstimmten. 
Rücksprache und Abstimmung erfolgte ebenfalls mit den Ver-
antwortlichen für die „Einführung in die Archäometrie“ und den 
Tutoren um Doppelungen in den vermittelten Inhalten weitestge-
hend zu vermeiden und das Proseminar bestmöglich in das Ein-
führungsmodul einzubinden.

Das Proseminar begann mit einer Einführung in die Vielfäl-
tigkeit der Archäologie im Allgemeinen und der ur- und frühge-
schichtlichen Forschung im Besonderen sowie einem Überblick 
über die Geschichte der Ur- und Frühgeschichte. In einem dar-
auf folgenden methodischen Teil wurden den Studierenden die 
grundlegenden Konzepte archäologischen Arbeitens vermittelt, 
wie archäologische Datierungsmethoden, unterschiedliche Quel-
lengattungen und ihr Umgang mit ihnen sowie die Grundlagen 
der Stratigraphie. 

Ein weiterer Schwerpunkt lag zudem darauf, den Studie-
renden einen Überblick über die unterschiedlichen Zeiträume zu 
geben, mit denen sich die Ur- und Frühgeschichte beschäftigt. 
Die Studierenden sollten die Besonderheiten und Merkmale der 
unterschiedlichen Epochen vom Paläolithikum bis zum Frühmit-
telalter kennenlernen, um so für ihr weiteres Studium mit einem 
Grundgerüst an Wissen ausgestattet zu sein, auf das detailliertere 
Betrachtungen aufbauen können.

Das Proseminar wurde mit einer Klausur abgeschlossen, die 
48 Teilnehmer erfolgreich absolvierten.
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Linnéa Naumann M.A. / Patrick Könemann M.A. 

Sommersemester 2017
•	 Proseminar: Einführung in die Ur- und Frühgeschichte 

Die Veranstaltung ist Teil des Einführungsmoduls und des-
halb zu Beginn des Studiums für alle Studierenden des Instituts 
verpflichtend. Im Sommersemester 2017 war das Proseminar 
außerdem für Teilnehmer des Optionalbereichs und der Religions-
wissenschaften geöffnet. 

Ziel der Veranstaltung war die Vermittlung eines Überblicks 
über die Epochen der Ur- und Frühgeschichte sowie der Entste-
hung und grundlegenden Methodik des Fachs. Die einzelnen 
Epochen wurden jeweils überblicksartig innerhalb einer Sitzung 
behandelt. Ebenfalls wurde jeweils eine Sitzung für die Vermitt-
lung der grundlegenden Forschungsgeschichte sowie für eine Ein-
führung in Klassifikation und Chronologie verwendet. Ein Über-
blick über und der Umgang mit archäologischen Quellen bildete 
das Thema zweier weiterer Sitzungen. Weiterhin wurden in der 
Woche vor der Klausur sowie vor der Wiederholungsklausur jeweils 
eine freiwillige Wiederholungssitzung angeboten, diese wurden 
jedoch mit begrenztem Interesse aufgenommen. 

Als Prüfungsleistung diente eine Klausur, Teilnehmer des 
Optionalbereichs konnten zwischen der Klausur und einem Essay 
wählen. Von den 55 Teilnehmern haben 32 eine Prüfungsleistung 
erbracht, 26 haben diese bestanden.

Anne Riedel M.A.

Sommersemester 2017
•	 SE: Kulturgüterschutz und die Verantwortung der Archäologie 

Die Bedrohung von Kulturgütern rückt gerade angesichts 
der gegenwärtigen politischen Krisen weltweit vermehrt in den 
Fokus öffentlicher Aufmerksamkeit und damit auch die Forderun-
gen nach deren Schutz. Der Archäologie kommt in diesem Zusam-
menhang als eine der maßgeblichen Disziplinen auf dem Gebiet 
der Entdeckung, Konservierung und Erforschung unterschiedlicher 
Kulturgüter eine besondere Verantwortung zu.

Das Seminar thematisierte die Entwicklungen im Bereich des 
Kulturgüterschutzes im Spannungsfeld nationaler und internatio-
naler Interessen. Dabei wurden die juristischen Hintergründe im 
Kontext politischer Mechanismen und überstaatlicher Institutio-
nen betrachtet, auf deren Grundlage Diskussionen, Meinungsbil-
dungen und ggf. Lösungsstrategien zu aktuellen Fragen und der 
Verantwortung der archäologischen Disziplinen beim Kulturgüter-
schutz gemeinsam erarbeitet wurden.

Jun.-Prof. Dr. Constance von Rüden

Wintersemester 2016/20177
•	 BA-Hauptseminar: Zwischen „Mega-Site“ und Dorf im 

Mittelmeerraum des 4. und 3. Jt. v.u.Z.
Das Seminar beschäftigte sich mit den gesellschaftlichen Verände-
rungen, die in großen Teilen des Mittelmeerraumes während des 
sog. Chalkolithikum oder Eneolithikum stattfanden. Dabei spielten 
Fragen warum es zur Konzentration größerer Bevölkerungsgrup-
pen in Zentralorten kam ebenso eine Rolle wie die Herausbildung 
verschiedener Handwerksbereiche oder Spezialisierungen im Allge-
meinen. Nach einer einführenden Lektüre verschiedener übergrei-
fender und theoretischer Texte wurden diese Fragen anhand von 
Fallbeispielen in Referaten erörtert und in Hausarbeiten vertieft.

•	 Seminar: Journal-Club. Fachliteratur zur Prähistorischen 
Archäologie

Der Journal-Club hatte zum Ziel zentrale Artikel der letzten Jahre zu 
behandeln und somit die Studierenden an die aktuellen Forschun-
gen der Prähistorischen Archäologie heranzuführen. Dabei wurde 
bewusst der Schwerpunkt auf die Herangehensweise, Methodik und 
den theoretischen Hintergrund der Arbeiten gelegt, um die Studie-
renden zukünftig in die Lage zu versetzen diese im Sinne einer Trans-
ferleistung in andere Seminar oder Abschlussarbeiten zu integrieren.

Sommersemester 2017
•	 Vorlesung: Das 4./3. Jahrtausend im östlichen 

Mittelmeerraum
Die Vorlesung vertiefte das Seminar des vorhergehenden Semes-
ters und vervollständigte die darin behandelten Fallbeispiele 
durch einen Überblick über die verschiedenen mediterranen Ent-
wicklungen in dieser Phase. Vom Chalkolithikum bis in die Früh-
bronzezeit, von der Staatenentstehung in Ägypten bis zur Intensi-
vierung einer frühen Seefahrt mit Hilfe von Langbooten konnten 
die Studierenden einen Einblick in das bunte Kaleidoskop an diver-
sen lokalen Phänomenen in dieser Phase bekommen.

•	 MA-Hauptseminar: Keramik: Techniken und Analysen 
(gemeinsam mit Sabine Klein)

Interdisziplinarität stand im Mittelpunkt des MA-Hauptseminars 
zu Keramiktechniken, das als Kooperation zwischen der Archäo-
metrie und der Ur- und Frühgeschichte entstand. Von einer Aus-
einandersetzung mit ethnologischen und theoretischen Texten zur 
sozialen Relevanz von Keramikherstellung, über eine erste sowohl 
theoretische als auch praktische Beschäftigung mit naturwissen-
schaftlichen Analysemethoden bis hin zu einer eigenständigen 
handwerklichen Auseinandersetzung mit den Rohstoffen, dem 
Aufbauen und auch Brennen von Keramik durften sich die Studie-
renden von zahlreichen Perspektiven diesem zentralen Medium 
archäologischer Arbeitsweise annähern.

 |  
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Beate Sikorski M.A.

Wintersemester 2016/17
•	 Einführung in die Archäometrie: Geoarchäologie II und Übung 

(siehe Beitrag Nicole Boenke)
Im Rahmen der Einführung konnte ich mit mehreren Studieren-
den die Ausgrabungen an der Wasserstrasse besuchen. Dort wurde 
die Zentralverwaltung von der Firma Vonovia gebaut und die LWL-
Archäologie, Außenstelle Olpe (Prof. Dr. M. Baales) konnte archäo-
logisches Fundgut sicherstellen. Durch die Firma Archäologische 
Baugrundsanierung (ABS) aus Köln wurden dann großflächig Aus-
grabungen auf dem Baugelände durchgeführt. Der Grabungsleiter 
Ingmar Luther konnte den Studierenden einen guten Eindruck über 
die Aktivitäten eines Archäologen liefern. Zudem durften sie sämtli-
che Aktivitäten während der Grabungen beobachten und bekamen 
eine Einführung in die Fundsystematik. 

•	 Teilnahme am Siegerlandworkshop: „15 Jahre Siegerlandpro-
jekt zum eisenzeitlichen Montanrevier“.Workshop im LWL-
Museum für Archäologie in Herne am 27.02.2017

Sommersemester 2017
•	 Einführung in die Archäometrie: Geoarchäologie II und Übung 

(siehe Beitrag Nicole Boenke)
•	 VL und Übung: Methoden der Geoarchäologie 

Die Veranstaltung wird in Zusammenarbeit mit dem Institut 
für Geophysik (Prof. Dr. J. Renner) und dem Institut für Geographie 
(Dr. T. Kasielke) durchgeführt. Den Studierenden sollen dabei erste 
und vertiefende Kenntnisse über moderne Prospektionsmetho-
den in Kombination mit bodenkundlichen Untersuchungen in der 
Archäologie nähergebracht werden. Dabei werden die Methoden 
sowohl theoretische als auch praktisch (in einer Geländeübung) 
durchgeführt.

Dr. Baoquan Song

Wintersemester 2016/17
Aufgrund der neuen Aufgabenverteilung im Institut wurde 

die Lehre auf 4 SWS reduziert (s. Arbeitsplatzbeschreibung, die seit 
WS 2016/17 umgesetzt wurde). Daher wurden neben Betreuung 
der Ringvorlesung (VL) „Archäologische Wissenschaften“ und des 
Kolloquiums (KO) sowie der Veranstaltungen im Optionalbereich 
insgesamt 2 Lehrveranstaltungen mit 4 SWS abgehalten:

•	 SE: GIS in der Archäologie (2 SWS, 12 Teilnehmer, 8 erfolgreich 
belegt):

Das Seminar „GIS in der Archäologie“ wurde in Zusammenarbeit mit 
der Arbeitsgruppe Geomatik (Prof. Dr. Carsten Jürgens) des Geogra-
phischen Instituts, Fakultät für Geowissenschaften einmal pro Jahr 
angeboten. Das auf Theorie und Forschung angelegte Seminar wurde 

mit einem praxisorientierten Tutorium begleitet. Im Seminar wurde 
zunächst die Datenbankengrundlage und -struktur besprochen und 
dabei wurde eine relationale Fundstellendatenbank zum Übungs-
zweck erstellt. Anschließend wurden ausgewählte Themen bezüg-
lich der GIS-Anwendungen in der Archäologie und Denkmalpflege 
behandelt. Im Tutorium wurde die theoretischen Grundlagen des GIS 
und der Geomatik von Nicolai Moos M. Sc. vermittelt. Anschließend 
wurden praktische Übungen mit ArcGIS der Fa. Esri anhand von Pro-
jektdaten des Berichterstatters bezüglich Eingabe, Verwaltung, Ver-
arbeitung und Analyse sowie Kartographie und Präsentation archäo-
logischer Daten durchgeführt.

•	 SE: Stadtarchäologie Essen als Beispiel der Bodendenkmal-
pflege im Ruhrgebiet (2 SWS, 24 Teilnehmer, davon 19 erfolg-
reich belegt):

Das Seminar „Stadtarchäologie Essen als Beispiel der Bodendenk-
malpflege im Ruhrgebiet“ wurde im Rahmen einer Zusammenarbeit 
mit der Stadtarchäologie Essen (Dr. Detlef Hopp) angeboten. Regi-
onale Forschungsansätze sollten praxisorientiert vermittelt wer-
den. Neben Vorträgen zu Forschungsaktivitäten der Stadtarchäolo-
gie Essen (Dr. Hopp) wurde Fundmaterial der Ausgrabungen in den 
Jahren 2002 und 2003 auf dem Burgplatz in Essen bearbeitet und 
ansatzweise ausgewertet. Neben Materialkunde wurden das Zeich-
nen, das Fotografieren und die Beschreibung von Keramik, Steinge-
räten und Bronzeobjekten vermittelt und trainiert. Die Bleistiftskiz-
zen der Fundzeichnungen und Fundfotos wurden zum Schluss digital 
publikationsreif bearbeitet und als Druckvorlage herausgegeben. 

Sommersemester 2017
Neben Betreuung der Ringvorlesung (VL) „Archäologische 

Wissenschaften“ und des Kolloquiums (KO) sowie der Veranstal-
tungen im Optionalbereich wurden insgesamt 2 Lehrveranstaltun-
gen mit 4 SWS abgehalten:

•	 SE: Prospektionsmethoden (2 SWS, 11 Teilnehmer, davon 8 
erfolgreich belegt):

Das Seminar „Prospektionsmethoden“ wird regelmäßig im Som-
mersemester angeboten. Forschungsgeschichte, Methoden und 
Techniken der archäologischen Prospektion wie die Luftbildarchäo-
logie, geophysikalische, geochemische und bodenkundliche Unter-
suchungen wurden mit Referaten vorgestellt und diskutiert. Prak-
tisch wurde Flugprospektion in NRW in 3er-Gruppen durchgeführt. 
Hierbei sollen Arbeit mit topographischen Karten (TK), archäologi-
sche Recherche einer Region, Orientierung mit TK 1:50 000 in der Luft 
und Erkennen und Dokumentation neuer Fundstellen geübt werden. 
Außerdem wurde die Teamfähigkeit der Studierenden trainiert.

•	 ÜB: Bearbeitung archäologischer Funde an Beispielen aus der 
Essener Stadtarchäologie (2 SWS, 19 Teilnehmer, davon 15 
erfolgreich belegt):
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Die Übung „Bearbeitung archäologischer Funde an Beispielen aus 
der Essener Stadtarchäologie“ wurde in Zusammenarbeit mit unse-
rem Lehrbeauftragten, Stadtarchäologe Dr. Detlef Hopp, mit Fund-
material aus Essen durchgeführt. Die Studierenden haben zunächst 
das Handwerkzeug der Fundbearbeitung wie das Zeichnen und das 
Fotografieren von Keramik, Steingeräten und Bronzegegenständen 
erlernt. Anschließend hat Dr. Hopp mit einer Reihe von PowerPoint 
Präsentationen die Studierenden in die Stadtarchäologie bezüglich 
ihrer Grundlagen und Tätigkeiten sowie in die Industriearchäologie 
eingeführt. Im Hauptteil der Übung wurde das komplette Fundma-
terial aus der Mühlhalde Essen-Kettwig (Kettwiger Ruhrbogen) mit 
Funden des 19. und 20. Jahrhunderts und ausgewählten älteren 
Fundobjekten vom gleichen Fundort in Gruppenarbeit anhand von 
Material und Funktion sortiert, inhaltlich und chronologisch klas-
sifiziert, bearbeitet und recherchiert. Die Ergebnisse der Auswer-
tung und Recherche wurden zum Schluss von den jeweiligen Grup-
pen präsentiert. Durch die Übung haben die Studierenden nicht nur 
einen Einblick in die Arbeit einer Stadtarchäologie gewonnen, son-
dern auch den Umgang mit heimischem Fundmaterial trainiert. 

Prof. Dr. Thomas Stöllner

Wintersemester 2016/17
Schwerpunkte des Wintersemesters waren in 2016/2017 

vor allem die verschiedenen Vorlesungsreihen, von denen jene 
zur Frühlatènezeit aber auch die zur Rohstoffgewinnung im öst-
lichen Mittelmeerraum und Westasien zur älteren Metallzeit von 
durchschnittlich 40 bis 60 Hörern besucht wurden. Dabei wurde 
wie schon in den vergangenen Semestern Vertiefung und Wieder-
holung durch Fragen erreicht, die die Studierenden zu jeder Vor-
lesung stellen mussten. Dabei konnte ich als Dozent sehr genau 
überprüfen, was von dem vorgestellten Stoff hängen geblieben 
war und was noch vertieft werden musste. So geraten die Wie-
derholungsteile meist zu längeren Stoffbesprechungen der Vor-
stunde. Das Hauptseminar war wie gewöhnlich mit zwei Hauptse-
minaren im Master- und im Bachelorstudiengang verbunden. Ging 
es bei letzterem vor allem um einen Überblick zur Frülatènekultur, 
der entlang der Grundfrage einer möglichen materialisierten kelti-
schen „Identität“ erarbeitet wurde, so war es im Masterhauptsemi-
nar das Thema Migrationen, das diachron durch Zeit und Raum ver-
tieft wurde. Es hat sich im Bachelorhauptseminar gezeigt, dass die 
Studierenden durchaus mit dem anspruchsvollen Thema Identität 
umgehen konnten und es auch mit einführender theoretischer Lite-
ratur vorbereitet werden konnte. Aspekte von Grabkult und sozia-
ler Konstruktion über Ausstattungen spielten ebenso eine Rolle wie 
social signaling über Waffen oder die Rollen, welche die hybride 
materielle Kultur bei eingewanderten Fremden gespielt haben. 

Nicht weniger anspruchsvoll wurde das Thema Migratio-
nen aufgearbeitet, vom archäologisch und archäometrischen 

Nachweis bis hin zur Frage der Push- und Pull-Fakoren und den 
verschiedenen sozialen, kulturellen und wirtschaftlichen Prozes-
sen, die Wanderungen begleiten. Auch dieses Seminar konnte von 
den meisten Masterstudierenden gut bewältigt werden, was sich 
auch an den zahlreichen Hausarbeiten zeigte. Vor allem die Vor-
lesung zur bronzezeitlichen Rohstoffgewinnung konnte wie auch 
die gemeinsam mit dem DBM veranstaltete archäometrisch aus-
gerichtete Vortragsreihe (als Einführung in die WiROArch, diesmal 
organisiert von Frau Prof. Dr. S. Klein) schöne Impulse in den Mas-
terstudiengang Wirtschafts- und Rohstoffarchäologie geben.

Sommersemester 2017
 Das Sommersemester war gedrängter als das Wintersemes-

ter, weil ich als Dozent einige Wochen auf unserer Grabung in Iran 
zubringen musste und dadurch manche der Veranstaltungen mit 
Ersatzterminen durchgeführt werden mussten. Im Sommerse-
mester stand turnusgemäß eine Vorlesung zur spätlatènezeitli-
chen Oppidazivilisation im Zentrum meiner Lehre: In 11 Terminen 
konnte ein Überblick über die Entstehung des frühesten nordal-
pinen Städtewesens in Nachfolge der keltischen Wanderung im 
4. Und 3. Jh. v. Chr. gegeben werden. Der Überblick reichte vom 
mediterranen Gebiet über Südfrankreich nach West- und Zentra-
leuropa, wo die regional wichtigsten Erscheinungen vorgeführt 
wurden. Erstmals wurde dabei die Mitarbeit nicht über eine Anwe-
senheitsliste, sondern über die eingereichten Fragen beurteilt, 
etwas was die Mitarbeit in der Veranstaltung deutlich erhöht hat. 
Das im Bachelorbereich angeschlossene Hauptseminar hat sich 
vor allem mit dem Stadtbegriff und den räumlichen Organisati-
onsstrukturen einzelner durch Oppida geprägter Regionen befasst. 
Der Teilnehmerkreis war etwas kleiner und weniger intensiv an das 
Thema gegangen, was durchaus dann zu dem ein oder anderen 
Rücktritt aus dem Seminar geführt hat. Anders dagegen im Haupt-
seminar im Masterbreich, das ebenfalls nur wenige Teilnehmer, 
nämlich 10 hatte, dafür aber sehr engagiert von den Studieren-
den mitgetragen wurde. Das Hauptseminar beschäftige sich mit 
dem Thema Mobilität im Umfeld des sog. Transkaukasischen Phä-
nomens, also jenen Migrationserscheinungen, die landläufig mit 
der Kura-Araxes-Kultur verbunden werden. Verschiedene Aspekte 
der sozialen und rituellen wie auch materiellen Ausformungen 
des Phänomens wurden in der Levante, in der SO-Türkei, in Nordi-
ran sowie in Transkaukasien vertieft und diskutiert. Neben einem 
erfolgreich verlaufenen Absolventenkolloquioum ist für das Som-
mersemester vor allem noch die Lehrgrabung zu nennen, die mit 
einer begleitenden Übung versehen wurde und in der die Prakti-
kanten Grundlagen der praktischen Feldarbeit vermittelt bekamen. 
Dieses Praktikum wurde mit Lehranteilen dann im Feld, etwa in 
meinem Fall, der Mitterberg-Grabung vertieft, wo verschiedene 
Aspekte der Grabung, Dokumentation und Interpretation eines 
komplexen Feuchtbefundes eingeübt wurden.

 |  
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Hon.-Prof. Dr. Cornelia Weber-Lehmann

Wintersemester 2016/17
•	 Vorlesung „Etruskische Steinbildwerke“
•	 Hauptseminar „Etruskische Steinbildwerke“ 
•	 Ringvorlesung: „Etruskische Grabmalerei“

Abb. 45: In der neuen Lehrwerkstatt:  das Seminar Antike Steinbildhauer-
kunst“ kann losgehen.

Abb. 46: Recherche nach einem geeigneten Motiv – im Internet.

Abb. 47:  - oder im Buch.

Abb. 48:  Bevor man loslegen kann, muss erst ausgemessen werden.

Abb. 49: Der Stein kann nun behauen werden…

Sommersemester 2017
•	 Seminar in der Lehrwerkstatt: „Antike Steinbildhauertechnik“
•	 Interdisziplinäres Seminar in den Kunstsammlungen „Kunst-

sammlungen in 3 D“, zusammen mit Dr. Meret Stroh-
mann (Alte Geschichte) und Dr. Burkhardt Reis (Klassische 
Philologie)

•	 Interdisziplinäres Modul: „Bochum Scientific Collections...“ im 
Optional-Bereich; zusammen mit den LeiterInnen der Bochu-
mer wissenschaftlichen Sammlungen (BOSCOL = Netzwerk 
wissenschaftlicher Sammlungen in Bochum - 
http://www.ruhr-uni-bochum.de/boscol/boscol.html)

•	 Ringvorlesung: „Etruskische Grabmalerei“

(Alle Fotos: M. Benecke)
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Dr. H. Gönül Yalçın

Wintersemester 2016/17
•	 Seminar: Bronzezeitliche Kulturen Anatoliens (2 SWS)  

Das Seminar ermöglichte einen Überblick über die frühbron-
zezeitlichen Kulturen Anatoliens. Die Frühbronzezeit in Anatolien 
beginnt im ausgehenden 4. Jahrtausend und dauert bis ca. 1200 
v. Chr. an. Es ist die Zeit der regionalen Eliten, die ihre Reichtümer 
schützen, erweitern und die ersten Staaten bilden. Gegen Mitte 
des 2. Jts. entsteht dann das erste Großreich der Hethiter. Es ist 
aber auch die Zeit der überregionalen Handelsbeziehungen und 
Internationalisierung.

Im Seminar wurden die wichtigsten Zeugnisse dieser Zeit 
anhand ausgewählter Grabungsstätten Anatoliens oder anhand 
der Oberbegriffe wie der Zeit der assyrischen Handelskolonien 
sowie des hethitischen Großreiches abgehandelt. 

Hon.-Prof. Dr. Ünsal Yalçın

Wintersemester 2016/17
•	 Hauptseminar: Metallische Rohstoffe im Vorderen Orient und 

im östlichen Mittelmeerraum (2 SWS)

(Alle Fotos: M. Benecke)

Im hauptsächlich von Masterstudenten besuchten Hauptseminar 
wurden in den beiden einführenden Terminen ein Überblick über 
metallische Rohstoffe, ihr Vorkommen und frühe Nutzung gege-
ben. In den darauffolgenden Terminen wurden dann ausgewählte 
Metalle und Themen der Metallnutzung in Form von Referaten 
besprochen, ausführlich diskutiert.

Sommersemester 2017
•	 Vorlesung: Metallische Rohstoffe (2 SWS)

Die Vorlesung wurde hauptsächlich von Studierenden der Mas-
terstudiengänge UFG und WiRo besucht. In der Vorlesung wurde ein 
Überblick über metallische Rohstoffe, ihre Vorkommen und frühe 
Nutzung gegeben. Dabei wurden sowohl die Lagerstätten und deren 
frühe Nutzung als auch die Metalle selbst besprochen. 

•	 Hauptseminar: Frühes Eisen (2 SWS)
Das Hauptseminar wurde im gleichen Modul mit der Vorle-

sung über metallische Rohstoffe angeboten. Nach einer Einführung 
in die Thematik wurden ausgewählte Themen und Forschungs-
projekte der frühen Eisennutzung von den Studierenden als Refe-
rate vorbereitet und im Seminar diskutiert. Das Themenspektrum 
reichte vom Hethitischen Eisen über Anatolien und den östlichen 
Mittelmeerraum bis hin zu den einzelnen Eisenrevieren in Europa. 

Lehrgrabung Milet: Forschungen auf dem Humeitepe

Christof Berns, Sabine Huy, Emmanuel Giagtzoglou

Forschendes Lernen

Seit dem Wintersemester 2016/17 werden die Forschungen in Milet 
als Lehrgrabung der RUB im Rahmen des Universitätsprogramms 

‚Forschendes Lernen‘ gefördert. Das Ziel des Programms besteht in 
der stärkeren Einbindung von Studierenden in aktuelle Forschungs-
projekte, um sie bei der Entwicklung wissenschaftlicher Kompetenz 
durch weitgehend eigenständige Problemlösung und Ergebnisver-
antwortung zu unterstützen. Der langzeitlich genutzte Siedlungs-
raum in Milet bietet Studierenden unterschiedlicher Ausbildungs-
stufen und verschiedener fachlicher Schwerpunkte vielfältige 
Möglichkeiten, selbständig Forschungsfragen zu bearbeiten. 

In diesem Zusammenhang fand im Sommersemester 2017 
zum ersten Mal das neue Praktikums-Modul ‚Milet‘ statt. Zur Vor-
bereitung auf die Feldkampagne haben sich die Studierenden in 

einem Seminar ausgehend von dem Fallbeispiel Milet mit vergan-
genen und aktuellen Fragen sowie Arbeitsweisen archäologischer 
Feldforschung auseinandergesetzt.  Zudem lernten sie in einer 
Übung anhand von Stücken aus der Lehrsammlung des Instituts 
für Archäologische Wissenschaften Methoden der Dokumentation 
und wissenschaftlichen Erschließung von Keramik kennen. Die in 
Seminar und Übung erworbenen Kenntnisse dienen den Teilneh-
mern und Teilnehmerinnen als Ausgangspunkt und Anregung für 
die eigene Auseinandersetzung mit dem Ort (Abb. 50) . 2016 und 
2017 sind vier Abschlussarbeiten aus dem Projekt hervorgegangen.

Feldforschungen und ihre Ergebnisse

Das 2014 aufgenommene Projekt zur Erforschung des Humeitepe, 
des nördlichsten Siedlungsareals der Stadt Milet, wurde während 
einer vierwöchigen Feldkampagne 2017 fortgesetzt. Das grund-
legende Ziel des Projektes ist es, die langzeitliche Nutzung des 
Gebiets und dessen sich wandelnde urbanistische Funktionen zu 

II.3.Lehrgrabungen 
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Abb. 50: Team Milet 2017 - Wissenschaftliche Exkursion nach Lagina; Foto: Ch. Berns.

erschließen. Zu diesem Zweck wurde in den ersten Jahren ein inten-
siver urbaner Survey auf einem ca. 10 ha großen Teil des Hügels 
durchgeführt (Abb. 51 ) (Zur Methode des Surveys s. ArWi Jahresbe-
richt 2014-15, 77-79). Das Spektrum der knapp 30.000 gesammel-
ten Funde umfasst vornehmlich Gefäßkeramik, daneben weitere 
Gattungen wie Terrakotten, Glas-, Metall- und Steinobjekte, Frag-
mente von Wandputz, Eisenschlacken sowie Mollusken. Die Bear-
beitung der Funde fand von Beginn der Unternehmung an parallel 
zu den Feldarbeiten statt und stand 2016 im Zentrum der Aufmerk-
samkeit. Insbesondere die zeitliche sowie produktionsräumliche 
Klassifikation der Funde erlaubte es, bereits im Vorjahr erste The-
sen hinsichtlich der Ausgangsfragen des Projektes zu formulieren 
(dazu ausführlicher im ArWi Jahresbericht 2015-16, 81-84). Dem-
nach lässt sich eine Nutzung des Humeitepe von archaischer bis in 
byzantinische Zeit nachweisen, wobei die intensivsten Phasen zwi-
schen dem 2. Jh. v. Chr. und dem 2. Jh. n. Chr. lagen. Anhand der 
Fundkeramik, die Transportamphoren, Tafel-, Öl-, Haushalts- und 
Kochgeschirr umfasst, zeigte sich, dass die Bewohner in der frühes-
ten und spätesten Besiedlungsphase vor allem regionale Produkte 
aus dem Mäandertal nutzten. In der klassischen Zeit überwiegen 
attische Importe. Diese Beobachtung ist einerseits mit der Einrich-
tung des Demeter-Heiligtums auf dem Humeitepe im 5. Jh. v. Chr. in 

Zusammenhang zu bringen. Andererseits machen attische Gefäße, 
vor allem des 5. Jhs. v. Chr., auch in anderen Bereichen Milets einen 
erheblichen Teil der Fundspektren aus, und können somit auch mit 
einem erst langsam wieder erstarkenden lokalen Töpfereihand-
werk nach der Perserzerstörung Milets im Jahr 494 v. Chr. korreliert 
werden. Für den Hellenismus und die Kaiserzeit lässt sich nicht nur 
ein erheblich breiteres Spektrum an Importen aus dem gesamten 
Mittelmeerraum nachweisen, sondern auch eine deutlich ausge-
wogenere Palette an Gefäßformen, die sich als Geschirrensembles 
des alltäglichen Haushalts interpretieren lassen.

Die Auswertung der räumlichen Verteilung der Funde in 
Zusammenhang mit einzelnen, in der Vergangenheit durchge-
führten Grabungen und geophysikalischen Prospektionen, lassen 
zumindest drei funktional unterschiedliche Areale auf dem Humei-
tepe deutlich hervortreten (Abb. 52). Der nördlichste Bereich wird 
durch das obengenannte Demeter-Heiligtum eingenommen (Gra-
bungen W. Müller-Wiener, 1978 - 1980) und erbrachte vor allem 
Keramik klassischer Zeit aus dem symposialen Kontext. Die im 
Gelände gut erkennbare Bucht an der Ostseite des Hügels wurde 
als Hafen genutzt (Grabungen H. Bumke, 2011). Nach Aussage 
der im Survey gesammelten Transportamphoren, die sich insbe-
sondere entlang dieser Bucht massierten, entstand hier ab dem 
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Hellenismus ein großer Handelshafen. Der zentrale und südli-
che Abschnitt des Humeitepe wurde von luxuriös ausgestatteten 
Wohnhäusern eingenommen. Darauf weisen u.a. die große Anzahl 
an Mosaiksteinen und Fragmente größerer Marmorbecken sowie 
die obengenannten Geschirrensembles hin. Die Auswertung der 
Surveyfunde wurde 2017 weiter vorangetrieben und steht kurz vor 
dem Abschluss. Die hier zusammengefassten Überlegungen konn-
ten dadurch weiter gestützt werden. 

Nachdem durch den Survey die übergreifende Entwicklung 
und Nutzung des Humeitepe beschrieben werden kann, wurden 
2017 erste Grabungsschnitte angelegt, um konkrete Einblicke in 
die städtische Struktur des Areals zu erhalten. Aufgrund der insge-
samt geringen zur Verfügung stehenden Zeit musste die Grabung 
auf zwei Wochen beschränkt werden, so dass sich abschließende 
Ergebnisse noch nicht erzielen ließen.

Den Ausgangspunkt der Arbeiten bildete eine an markan-
ter Stelle auf einer Geländeerhebung sichtbare Mauer aus großen, 
unregelmäßigen Steinen (Abb. 53). Um sowohl das Fundament 
der sogenannten Polygonalmauer, als auch die geophysikalisch 
nachgewiesene Straße zu untersuchen, wurde der erste Schnitt 
mit einer Fläche von 10 x 2 m an der Ostseite des Südwest-Endes 
der erhaltenen Mauer angesetzt (Schnitt A). Nachdem zunächst 

die gesamte Fläche ausgegraben wurde, ist der Schnitt in zwei 
2 x 2 m große Teilplana geteilt worden, die sich am Nordwest- bzw. 
Südost-Ende des Schnittes befinden. Unter dem Südwest-Ende 
der Mauer konnte zwar kein Fundament nachgewiesen werden, 
jedoch zeugt eine etwa 15-20 cm dicke Schicht aus verstreuten 
Keramik- und Ziegelfragmenten von einer Planierung der Fläche, 
die nach der Keramik zu urteilen, offenbar in hellenistischer Zeit 
erfolgte. Die einzelnen Teile der Mauer scheinen demnach ledig-
lich auf dieser Planierungsschicht errichtet worden zu sein.

Um mögliche unterschiedliche Nutzungsphasen bzw. Flä-
chen zu unterscheiden, wurde ein weiterer Schnitt (2 x 2 m), dies-
mal am Nordwest-Ende der Westseite der Polygonalmauer ange-
legt (Schnitt C). Ein zur Polygonalmauer gehöriges Fundament 
ließ sich auch hier nicht nachweisen und die Mauersteine scheinen 
auf einer Planierung aus Ziegeln, Keramikfragmenten und Steinen 
aufgestellt worden zu sein (Abb. 54). Nach vorläufiger Auswer-
tung der Keramikfunde scheint diese Planierung in der Zeit zwi-
schen dem späten Hellenismus und der frühen Kaiserzeit (Mitte 
2. Jh. v. Chr. – 1. Jh. n. Chr.) vorgenommen worden zu sein. Der 
gewachsene Felsboden wurde bisher in keinem der drei Schnitte 
erreicht, so dass die Arbeiten in diesem Grabungsareal 2018 fort-
gesetzt werden sollen.

Abb 51: Milet, Stadtplan (hervorgehoben: Humei-
tepe); Zusammenstellung: B. Weber.

 |  
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Abb. 52: Milet, Humeitepe, Topografische Karte mit Eintragungen ausgewähl-
ter Grabungsschnitte und Befunde (Karte: B. Weissova, Eintragungen: S. Huy).

Abb. 53: Milet, Humeitepe, Polygonalmauer; Foto: Ch. Berns.

Abb. 54: Milet, Humeitepe. Polygonalmauer von NW mit S-Profil von Schnitt C. Aufnahme und Zeichnung: E. Giagtzoglou.

Im südöstlichen Teilplanum fanden sich unmittelbar unter 
der Oberfläche Überreste einer von Ost nach West verlaufenden, 
gemörtelten Steinmauer aus 20-30 cm großen, groben Steinen, 
die im Westen an eine von Nord nach Süd verlaufende Mauer 
ansetzt (Abb. 55). Wandputz sowie gemörtelte Böden deuten 
zwar unterschiedliche Raumsituationen an, jedoch können Innen- 
und Außenbereich noch nicht eindeutig voneinander unterschie-
den werden. Zahlreiche aufeinanderfolgende Mörtel- und Planie-
rungsschichten auf der Westseite der Nord-Süd gerichteten Mauer 
könnten auf unterschiedliche Bauphasen oder eine Terrassierung 
des Geländes hinweisen. In einer Erdschicht auf einem der Estrich-
fußböden wurde eine Konzentration aus 25 Webgewichten sowie 
Keramikfragmente gefunden. Die Erdschicht kann sich erst nach 
der Aufgabe der Raumfolge gebildet haben. Die darin befindli-
chen Funde stellen möglicherweise alten Hausrat dar. Anhand des 
Zerscherbungsgrades einiger Gefäße zeigte sich, dass sie an Ort 
und Stelle zerbrochen waren. Eine genaue Datierung der Funde 
steht noch aus.  

Einen Meter nördlich des ersten Schnittes wurde, ebenfalls 
an der Ostseite der Polygonalmauer, ein weiterer Schnitt angesetzt 
(Schnitt B), um die Fundamentsituation des ersten Schnittes an 
einem größeren Polygonalmauerstück zu überprüfen. Der 1 x 1,5 m 
große Schnitt bestätigte das Ergebnis aus dem ersten Schnitt. 

Insgesamt ließen sich trotz der knappen zur Verfügung ste-
henden Zeit wichtige Zwischenziele erreichen. Die Fundbear-
beitung des Surveys steht kurz vor dem Abschluss und mit den 
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Sondagen an der Polygonalmauer ergeben sich erste Einblicke in 
die Bebauung zentraler Bereiche des Humeitepe, die in der nächs-
ten Kampagne erweitert werden sollen. 

Teilnehmer und Teilnehmerinnen 2017

Christof Berns, Sabine Huy, Samantha Knoll, Emmanuel Giagt-
zoglou, Tristan Gut, Ronja Becker, Corinna Gretenkort, Clarissa Hau-
benthal, Diana Haugrund, Goldie Nagy, Theresa Rafflenbeul, Lisa 
Sowa, Johanna Staßen, Dana Zacharias, Christopher Zaers.

Abschlussarbeiten 2016 und 2017

Emmanuel Giagtzoglou: Der ‚Baldachin‘ in der Cavea des Theaters 
von Milet. Überlegungen zur Rekonstruktion und Funktion 
(Bachelor).

Sophie Herzhoff: Die Pfeilspitzen von Milet. Eine Einordnung in den 
eisenzeitlichen Pfeilspitzenhorizont (Master).

Julius Kötter: Milet in mykenischer Zeit. Eine räumliche Kontextuali-
sierung der bislang vorgelegten Befunde (Bachelor).

Theresa Rafflenbeul: Ein marmornes Architekturelement vom 
Humeitepe in Milet - Überlegungen zur Funktion und Datie-
rung (Bachelor).

Publikationen

S. Huy, The Finds: Pottery, Lamps, Terracotta Figures and Limbs, 
in: P. Niewöhner u.a., An Ancient Cave Sanctuary Under-
neath the Theatre of Miletus. Beauty, Mutilation, and Burial 
of Ancient Sculpture in Late Antiquity, and the History of the 
Seaward Defences, AA 2016/1, 87-107

Ph. Niewöhner – Ch. Berns – R. Şahin: Milet 2015 yılı çalışmaları, 
38. Kazı Sonuçları Toplantısı (23-27 Mayis 2016 Edirne) 
(Ankara 2017) 205-222

Lehrgrabung Sardinien 2017

Kevin Spathmann

Zwischen August und September 2017 konnten Studie-
rende im Rahmen eines vierwöchigen Lehrgrabungsangebotes 
auf Sardinien die Möglichkeit ergreifen, ihre archäologischen 
Kenntnisse im Feld aufzubauen oder gegebenenfalls auszu-
bauen. Die ersten Grundsteine eines längerfristig angesetzten 
Projektes im Süden der Mittelmeerinsel wurden während die-
ser Pilot-Kampagne unter Jun.-Prof. Dr. Constance von Rüden 
gesetzt. Ziel war es, die prähistorischen Überreste einer sog. Nur-
aghe einige Kilometer südlich des modernen Ortes Sant’Antioco 
auf der gleichnamigen vorgelagerten Insel Sardiniens vom 
Bewuchs zu befreien und oberflächlich zu reinigen, um schließ-
lich die erhaltenen Strukturen dokumentarisch aufzunehmen. 
Ähnliches sollte bei einem der nahen sog. Gigantengräber pas-
sieren, das nur aus Altgrabungen bekannt ist, deren Ergebnisse 
kaum publiziert wurden.

Gemeinsam mit einigen Mitarbeitern erlernten die Stu-
dierenden des Instituts (Lucas Latzel, Silke Biester, Tim Teufel 
und Tim Klingenberg) insbesondere das Handwerk archäologi-
scher Zeichnungen größerer Baustrukturen und ihrer Aufnahme. 
Die anfangs vor allem körperliche Arbeit beim Freilegen vom 
Bewuchs wäre allerdings ohne die Hilfe lokaler Mitarbeiter kaum 
möglich gewesen. Die Zusammenarbeit auf Augenhöhe zwi-
schen Bochumer Archäologen und lokaler Bevölkerung stellt ein 
besonderes Credo dar, das von allen Studierenden und Mitarbei-
tern gerne getragen wurde. Die zahlreichen Mauerzüge, Platz-
anlagen und Gebäudestrukturen, die im sog. Villagio – wie die 
Nurage und ihre umliegenden Bauten vor Ort genannt werden 

– zutage traten, boten massig Übungsmöglichkeiten, das kor-
rekte Beschreiben archäologischer Befunde zu trainieren. Neben 
den klassischen Dokumentationsmethoden wurden auch viele 
computergestützte Möglichkeiten besprochen und angewandt, 
wobei jedem Studierenden ein besonderer Kompetenzbereich 
zugesprochen wurde. Bereits bei der oberflächlichen Reinigung 
traten unzählige Artefakte zutage, die eine (Nach-)Nutzung des 

„Villagios“ bis in moderne Zeit nahelegen. Die Studierenden wur-
den hier mit dem Fundreichtum eines mediterranen Fundplat-
zes konfrontiert, der besondere Arbeits- und Aufarbeitungsmaß-
nahmen erfordert. Doch das wie auch das Arbeiten in z.T. großer 
Hitze wurde schnell zur Routine. Um die Gegebenheiten vor Ort 
besser einschätzen zu können, war Jun.-Prof. Dr. Constance von 
Rüden sehr darauf bedacht, allen Studierenden möglichst viele 
Einblicke in die sardische Archäologie zu ermöglichen und sie an 
allen Arbeits- und Dokumentationsprozessen teilhaben zu las-
sen. Die Dokumentationsprozesse wurden auch abseits der Flä-
che weitergeführt, so dass Objektfotografie und -zeichnung, 
Bildentzerrung und GIS-basierte Arbeiten in Ruhe durchgegan-
gen werden konnten. Zur Unterstützen der teils hochkomplexen 

Abb. 55: Milet, Humeitepe, Schnitt A von SO; Foto: E. Giagtzoglou.
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Vermessung des Geländes war ein Team von Studierenden und 
Mitarbeitern der Hochschule Bochum (Fachbereich Geodäsie) für 
eine Woche zu Gast. Hierbei konnten auch die Studierenden des 
Archäologischen Instituts einiges zur Vermessung lernen und 
in den verbliebenden Wochen anwenden. In den letzten Tagen 
kamen Prof. Dr. Thomas Stöllner und Nicolas Schimerl im Auf-
trag des Deutschen Bergbaumuseums zu Besuch, um mittels 
drohnengestützter Fotografie die Flächen des Villagios und des 
Gigantengrabes abzulichten, was in diverse SFM-Modelle mün-
den sollte.

Abb 56: Ausflug zum archäologischen Park Mount Sirai. Frau Morstadt erklärt 
am Modell die topographische Lage der Siedlung; Foto: K. Spathmann.

Abb. 57:  Ausflug zum archäologischen Park Su Nuraxi. Zu sehen ist die am 
besten erhaltene Groß-Nurage Sardiniens; Foto: K. Spathmann.

Abseits des Arbeitsalltags wurden zahlreiche Ausflüge 
unternommen, wodurch allen Teilnehmern vielfältige Eindrücke 
Sardiniens geboten werden konnten, die möglichst viele Epochen 
umfassen sollten. Neben diversen Nuraghen und Museen stand 
auch das sardische Landschaftsbild auf dem Programm, das z.T. 
durch interessante Rohstoffquellen – wie Obsidian – geprägt ist. 
Daneben konnte ein reger Austausch mit einem weiteren Projekt 
auf Sardinien, geleitet durch Dr. Bärbel Morstadt, eingeleitet wer-
den, der den Studierenden Sichtweisen über die Fächergrenzen 
hinaus verschaffen konnte.

II.4.Praktika im Bereich Archäobotanik 

Nicole Boenke

ERASMUS-Praktikum Fazilet Kesen
Sommersemester 2017 war Frau Fazilet Kesen, Bachelor Stu-

dentin an der Cumhuriyet Universität in Merez/Sivas (TR) zu einem 
dreimonatigen Praktikum im Bereich Archäobotanik, betreut von 
Nicole Boenke, am Institut für Archäologische Wissenschaften zu 
Gast. Das Praktikum wurde in Zusammenarbeit mit der Monta-
narchäologischen Abteilung des Deutschen Bergbau-Museums 
umgesetzt. Frau Kesen nahm die Gelegenheit wahr, archäobotani-
sche Techniken wie Nasssieben, Proben Auslesen und die Bestim-
mung von Pflanzenresten kennenzulernen. Dabei hatte sie Zugang 
zu vielfältigem Material von salzerhaltenen Paläofaeces und Pflan-
zenresten aus dem Iran und Aserbaidschan bis hin zu feuchterhal-
tenen Hölzern und vielfältigen Sedimentproben aus der Kupfererz-
aufbereitung. Den krönenden Abschluss bildete die Möglichkeit 
zur Geländearbeit inklusive regen Kontakts zu den Studierenden 
des Hauses auf der Lehrgrabung des Instituts am Troiboden in 
Österreich unter der Leitung von Prof. Dr. Th. Stöllner.

Abb. 58: Das Bild zeigt Frau Kesen bei der Freilegung eines bronzezeitlichen 
Erzaufbereitungskastens auf der Troibodengrabung; Foto: RUB/DBM, P. Bock.

Praktika in der Lehre 
Natürlich besteht nicht nur für Auswärtige die Möglichkeit 

Praktika im Bereich Archäobotanik im Institut für Archäologische 
Wissenschaften zu absolvieren. Auch interessierte Studierende 
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Abb. 59: Das Bild zeigt Frau Bunghardt beim Auslesen von Pflanzenresten am 
Mikroskop; Foto: RUB, M. Benecke.

der Ruhr-Universität können ihren Praktikumsverpflichtungen 
im Bereich Archäobotanik nachkommen oder einfach einmal für 
einen gewissen Zeitraum Erfahrungen in dieser Nachbarwissen-
schaft sammeln, so wie Jacqueline Bunghardt, die sich bereits im 
ersten Semester dazu entschlossen hatte, was wir dann erfolgreich 
in den Wintersemesterferien 2016/17 umsetzen konnten. In die-
sem Fall bot sogar die studentische Ausstellung zur Eröffnung des 
Hauses der Archäologien eine Plattform, die gewonnene Erfah-
rung einem breiteren Publikum im Rahmen eines Ausstellungs-
beitrages darzustellen. Zahlreiche Projekte des Hauses und seiner 
Kooperation bieten hier die Möglichkeit, sich mit Fragen der Pflan-
zennutzung und Umweltbeeinflussung zu verschiedenen Zeiten 
und in unterschiedlichen Räumen auseinanderzusetzen. 

II.5.Tutorium zum wissenschaftlichen Arbeiten 

Kevin Spathmann

Für die Studienanfänger des akademischen Jahres 2016/17 
wurde wieder ein gemeinsames Tutorium der Fächer Klassische 
Archäologie (vertreten durch N. Schwitanski), Ur- und Frühge-
schichte (K. Spathmann) und Archäometrie (N. Heil) angeboten, 
das begleitend zum ebenfalls interdisziplinären Einführungsmo-
dul lief. Hierbei sollten neben den aufkommenden Fragen und 
dem Diskussionsbedarf der Inhalte, die in den Einführungsver-
anstaltungen vermittelt wurden, vor allem Arbeitsschritte wis-
senschaftlicher Methoden aufgegriffen und thematisiert werden. 
Punkte, die von sich aus bereits fächerübergreifend Berührungs- 
und Überschneidungspotential bieten, so dass eine Zusammenar-
beit der Fachbereiche sinnvoll und angebracht erscheint.

Zu den Kernkompetenzen geisteswissenschaftlicher For-
schung gehört der sichere Umgang mit Literatur. Daher widmeten 
sich v.a. die ersten Stunden im Wintersemester 2016/17 intensiv 
mit den unterschiedlichen Formen, ihre Erkennungsmerkmale und 
schließlich die richtige Zitierweise. Für das Sommersemester 2017 
wurden die Zitierrichtlinien etwas nach hinten im Plan verschoben, 
um sicherzustellen, dass die inhaltliche Unterscheidung der Litera-
turformen auch wirklich sitzt.

Nachdem ein Medium erfolgreich recherchiert werden 
konnte und vor einem liegt, sollte es kritisch betrachtet und gele-
sen werden. Anhand eines populärwissenschaftlichen Beispieltex-
tes wurde im Sommersemester in einer Lektüresitzung gemein-
sam geschaut, auf was beim Lesen alles geachtet werden kann. 

Neben der Einhaltung wissenschaftlicher Standards galt es vor 
allem auf sprachliche Stilmittel zu achten.

Auch der gezielte (und kritische) Umgang mit Bildmedien, 
die in allen archäologischen Disziplinen eine besondere Rolle spie-
len, stellt eine der Kernkompetenzen dar, die vermittelt wurde. 
Insbesondere die jeweilige Aussagekraft und Aussagecharakter 
unterschiedlicher Bildtypen rückten dabei ins Blickfeld.

Im Wintersemester konnte zu der abstrakten Absprache, 
was in Referaten und anschließenden Hausarbeiten am Ins-
titut gefordert ist, noch eine im Tutorium zu leistende Übung 
realisiert werden: Dabei wurden je 6 breitgefächerte Themen 
der Klassischen und Ur- und Frühgeschichtlichen Archäologie 
(mehrfach) vergeben und in zwei Sitzungen durch die Teilneh-
menden in Kurzform vorgestellt. So konnten die zuvor behandel-
ten Thematiken wie Literatur- und Bildrecherche praktisch geübt 
werden, weshalb eine Bewertung des Inhalts eher im Hinter-
grund stand.

An einigen Zusatzterminen konnten im Rahmen des Tutori-
ums Museums- und Bibliotheksführungen realisiert werden, wel-
che die Teilnehmenden hautnah mit den Institutionen und Objek-
ten in Berührung brachten, die in den kommenden Semestern im 
Fokus stehen würden. Erfreulich daher, dass sowohl die Führungen 
im Herner Archäologiemuseum unter Frau Dr. Pingel als auch im 
Antikenmuseum der RUB Kunstsammlungen durchaus zahlreich 
und interessiert besucht wurden.
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Abb. 60: Auf dem Deckstein der frühbronzezeitlichen Bargloyer Steinkiste 
sind Näpfchen eingepickt, die Dr. Svea Rathje für uns freiputzte.

Abb. 61:  Heidschnucken halten die Heide auf dem Pestruper Gräberfeld frei.

(Fotos: bis auf Eines alle von M. Baales)

II.6.Exkursionen 

Exkursion nach Norddeutschland und Dänemark

Michael Baales & Wolfgang Ebel-Zepezauer

Zehn Tage vor Pfingsten 2017 führte – nach zugehöriger 
Begleitveranstaltung – eine Exkursion für 25 höhere BA- und MA-
Studierende zu wichtigen ur- und frühgeschichtlichen Fundstel-
len und Schausammlungen nach Norddeutschland und Dänemark. 
Ziel war es, die reiche Denkmallandschaften und Fundüberliefe-
rungen des nördlichen Europas in den Blick zu nehmen.

Bei guten Wetteraussichten steuerte Christian Scheffner an 
Christi Himmelfahrt (Donnerstag, 25. Mai) den neuen, 44 Plätze 
bietenden RUB-Bus über die A 1 zunächst nach Wildeshausen (Lkr. 
Oldenburg), wo uns Dr. Svea Mahlstedt einige wichtige Boden-
denkmäler der Region vorstellte. Bekannt sind hier besonders die 

– nach nordischer Terminologie – frühneolithischen Großstein-
grabanlagen der Trichterbecherkultur um Visbek. Zunächst führte 
uns der Weg zu der kleineren Anlage des „Opfertisches“, gefolgt 
von einem ausführlichen Besuch der größten Anlage, des „Visbe-
ker Bräutigams“, das mit 104 m Länge und den ehemals etwa 170 
zusammengetragenen, eiszeitlichen Findlingen zu den größten 

„Hünenbetten“ seiner Art zählt. Das Rauschen der nahen A 1 erin-
nert daran, dass seinerzeit die Trassenführung der Autobahn extra 
verlegt wurde, damit die Gräber erhalten bleiben konnten. Heute 
im Wald liegend, waren sie damals weithin sichtbare Zeugnisse 
einer offenen Landschaft.

Gefolgt vom Visbeker „Brautwagen“ und der kleinen Barglo-
yer Steinkiste der Frühbronzezeit, die bereits 1820 ausgeräumt 
wurde (Abb. 60),  führte dann der Weg zu dem bekannten, groß-
flächigen Grabhügelfeld von Pestrup. Zahlreiche Grabanlagen der 

Bronze- und Eisenzeit sind in der Heidelandschaft noch sichtbar, 
und wie auf Bestellung präsentierte uns der Schäfer seine, die 
Heide kurz haltende, Heidschnuckenherde auf ihrem Weg in ihr 
Gatter (Abb. 61).

Nach diesen ersten Eindrücken typisch norddeutscher Boden-
denkmäler führte der Weg dann weiter zu einem der bekanntesten 
späteiszeitlichen Fundgebiete Norddeutschlands, dem Ahrensbur-
ger Tunneltal, nordöstlich von Hamburg, aber bereits auf schleswig-
holsteinischem Gebiet (Kr. Stormarn), gelegen. Besucht wurde das 
Fundareal der Ahrensburger Kultur am berühmten Stellmoor Hügel 
(Abb. 62), an dessen Fuß Alfred Rust (1900-1983) in den 1930er 
Jahren in einem sog. Toteisloch die ersten organischen Artefakte 
und Knochenreste (vor allem vom Rentier) der Ahrensburger Kul-
tur und die ältesten Holzpfeile überhaupt bergen konnte. Jüngste 
Planungen für den Ausbau der gegenüber vorbeiführenden DB-
Linie haben bereits zu neuen Prospektionen durch die Archäologi-
sche Denkmalpflege mit reicher Fundüberlieferung späteiszeitlicher 
Rentierjäger geführt und sind bald Anlass für neue Ausgrabungen, 
auf deren Ergebnisse man nur gespannt sein darf.

Nach Übernachtung in Lübeck, wo am Abend noch ein kur-
zer Gang ins mittelalterlich-frühneuzeitliche Zentrum und das 
berühmte Holstentor anstand, ging es dann am Freitag, dem 26. 
Mai, zum berühmten Burgwall von Starigard nach Oldenburg i.H. 
An dieser mächtigen slawischen Befestigungsanlage des frühen 
bis späten Mittelalters (Abb. 63) sind jüngst Sanierungsarbeiten 
durchgeführt worden, die heute moderne Walllücken verschlie-
ßen. Über Jahrzehnte erforscht, sind innerhalb der Wallanlage und 
im Vorfeld verschiedene Siedlungsreste, herrschaftliche Anlagen 
und Bestattungen vom 7. - 12. Jahrhundert nachgewiesen. Die 
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Abb. 62: Am Fuß des Hügels von Stellmoor im Ahrensburger Tunneltal: wie vor 
12.000 Jahren die Rentiere…..

Abb. 63: Das mächtige Wall-Grabensystem von Starigrard von Oldenburg.

Abb. 64: Der neue RUB-Bus auf der Fehmarnfähre eingequetscht zwischen 
LKWs und Oldtimern.

Errichtung einer Saalkirche im 10. Jahrhundert markiert die Eta-
blierung des Christentums, das jedoch immer wieder Rückschläge 
erfuhr. Mitte des 12. Jahrhunderts wurde der Burgwall durch däni-
sche Heere verwüstet und blieb seitdem weitgehend ungenutzt.

Im nahe gelegenen Wallmuseum bot ein kurzer Rundgang 
noch originale Funde und Rekonstruktionen aus der Nutzungs-
zeit der Anlage, wohingegen das große Freigelände nicht besucht 
werden konnte, da die nahe Fähre nach Dänemark auf Fehmarn 
fest gebucht war. Dem kurzen Weg zum Anleger nach Puttgarden 
folgte dann die ruhige Überfahrt zum dänischen Rødbyhavn auf 
Lolland (Abb. 64). Bei weiterhin gutem Wetter ging es anschlie-
ßend zügig in den Norden von Seeland (Sjælland) zum Ros-
kilde Fjord, an dessen Südküste das berühmte Vikingeskibsmus-
set (Wikingerschiffsmuseum) von Roskilde liegt. Überraschend 
war trotz vorheriger Anfrage eine Führung nicht eingebucht, so 
dass wir uns dann selbstständig mit Erläuterungen von Matthias 
Busch und Lars Borgers, die hier auf ihre kürzlich abgeschlosse-
nen BA-Arbeiten zurückgreifen konnten, die Ausstellung ansahen. 
Die 1962 geborgenen und hier aufgestellten fünf Wikingerschiffe , 
Transport- wie Kriegsschiffe aus den ersten Jahrzehnten des zwei-
ten nachchristlichen Jahrtausends, ziehen jährlich zahllose Besu-
cher in Ihren Bann (Abb. 65) und belegen die herausragenden 
marinen Fähigkeiten der Wikinger. Offene Werkstätten und Rekon-
struktionen ergänzen das Angebot, ebenso die Beobachtung mehr 
oder minder gelungener Ruder- und Segelversuche auf rekonstru-
ierten Wikingerschiffen durch andere Besuchergruppen.

Zum Abend erreichten wir die Jugendherberge im Nordwes-
ten der dänischen Hauptstadt Kopenhagen, wo wir insgesamt vier 
Nächte an einem kleinen See im Schatten mehrerer hoher Wohn-
blöcke aber guter Busanbindung ins Zentrum (und laut knarren-
den Fußböden) verbrachten.

Der nächste Morgen (Samstag, 27. Mai) begann mit einem 
Abstecher in den Norden, nach Holte, wo in einem kleinen Museum 
in einem Nebengebäude der übersichtlichen Schlossanlage von 
Gammel Holtegaard Funde der berühmten endmesolithischen Abb. 65: Im Wikingerschiffmuseum am Hafen von Roskilde auf Seeland.
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Abb. 67: In Lejre war Einbaumfahrt Pflicht, aber bitte mit Weste! Abb. 68: Das trichterbecherzeitliche Ganggrab von Øm bot einst vielen Toten 
Platz, heute immer wieder lebendigen Besuchern.

Abb. 69: In der Sonderausstellung der Carlsberg Glyptothek in Kopenhagen 
wurde eifrig diskutiert.

Abb. 70: Zu den Ikonen der Nordischen Bronzezeit zählen sicher die Luren, die 
Prof. Peter Vang Petersen hier erläutert.

Abb. 66: Prof. Erik Brinch-Petersen führte uns durch „sein“ Museum mit den 
berühmten endmesolithischen Funden aus Vedbæk (Jütland) und erläuterte 
die rekonstruierten Bestattungen.

Siedlungs- und Begräbnisfundstelle des nahen Vedbæk ausgestellt 
sind. Hier erwartete uns der Ausgräber Prof. Dr. Erik Brinch Peter-
sen, emeritierter Professor am Saxo-Institut (Saxo-Instituttet) der 
Universität von Kopenhagen, der in der Nachbarschaft wohnt, und 
die Ausstellung in den 1980er Jahren konzipiert hatte. Zahlreiche 
Schulklassen besuchen sie heute und erhalten so einen Einblick 
in das Leben und Sterben der letzten Jäger-Sammler-Fischer der 
Ertebølle-Kultur an der Ostseeküste. Besonders beeindruckte die 
direkte Begegnung mit den Toten (Abb. 66), vor allem der berühm-
ten Bestattung einer jungen Frau und eines Neugeborenen, das 
auf einem Schwanenflügel gebettet war.

Hierauf ging es nach Westen in das berühmte Forschungs-
zentrum mit angeschlossenem Freilichtgelände, das Sagnlandet 
(Land der Legenden), in Lejre, seit 1964 das Ziel vieler Familien-
besuche. Bei herrlichem Wetter erkundeten mehrere studenti-
sche Kleingruppen dann in knapp drei Stunden das weitläufige 
Gelände mit den Rekonstruktionen (möglicher) spätaltstein-
zeitlicher und mesolithischer Behausungen, einer neolithischen 
Megalithanlage, eines Eisenzeitdorfes mit angeschlossenem 

„Kultmoor“, einer großen, frühgeschichtlichen Schiffssetzung 
aus Findlingen und eines Zeltplatzes der Wikinger. Eine Fahrt im 
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Einbaum durfte ebenso nicht fehlen (Abb. 67) wie das Auspro-
bieren von Speerschleuder oder Pfeil und Bogen. Die stechende 
Sonne des Nordens hatten jedoch manche leicht unterschätzt, so 
dass ein Sonnenbrand nicht ausblieb.

Nicht weit entfernt folgte dann noch ein Besuch des Gang-
grabes von Øm, das zwar in die späte Trichterbecherzeit datiert, 
doch während der Bronzezeit von einem runden Hügel überdeckt 
als zeitgerechte Grabanlage nachgenutzt wurde (im Umfeld sind 
weitere große bronzezeitliche Hügel überliefert). Das zentrale 
Grab von 7 m Länge wird von 15 Tragesteinen und vier großen, 

mehrere Tonnen wiegenden Decksteinen gebildet (Abb. 68). Die 
Zwischenräume sind mit Trockenmauerwerk zugesetzt. 

Am Sonntag (28. Mai) wurde der Bus an der Jugendherberge 
stehen gelassen und wir fuhren mit einem Linienbus in das Zen-
trum Kopenhagens, um hier zunächst die Carlsberg Glyptothek 
und dann das Dänische Nationalmuseum mit seiner berühmten 
Sammlung nationaler ur- und frühgeschichtlicher Bodenfunde zu 
besichtigen. Erfreulich war, dass im ersten Museum die Sonder-
ausstellung Krieg und Sturm. Treasures from the sea around Sicily 
zu sehen war, in der viele eindrückliche, antike meeresarchäologi-
sche Funde zu sehen waren, die mitunter zu längeren Diskussionen 
führten, wie z.B. um einen Marmorsarkophag des 3. Jahrhunderts 
n. Chr. mit maritim-szenischen Relief (Abb. 69). Auch für die Roh-
stoffarchäologen war etwas dabei, z.B. in Form der frühesten Mes-
singbarren von Gela (Sizilien) aus dem 6. Jahrhundert v. Chr., die 
erst 2014 entdeckt worden waren. Auch römische Barren aus spa-
nischem Blei waren zu sehen.

Die Dauerausstellung der Glyptothek beherbergt eine 
unübersehbare Zahl antiker Skulpturen und deren Fragmente 
römischer und hellenistischer Zeitstellung sowie weitere Objekte 
der nahöstlichen und ägyptischen Hochkulturen, deren Vielzahl 
geradezu erschlagend ist. Als sehr angenehme Überraschung 
erwies sich der kostenlose Eintritt als Studentengruppe sowie die 
Tatsache, dass die Räumlichkeiten in den Obergeschossen über kei-
nerlei Klimatisierung verfügen –es herrschten ca. 30°C bei mehr 

Abb. 71:  Kurze Einführung in das Forschungsfeld der Textilfunde anhand mit-
telalterlicher Originale im Saxo-Instituttet der Universität von Kopenhagen.

Abb. 72: Nach der Stärkung war auch noch Zeit für ein Gruppenbild vor dem Eingang zum Neubau des Saxo-Instituttet. – Foto: E. Brinch Petersen.
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als 80% Luftfeuchtigkeit. Die üppige tropische Flora im Foyer fin-
det hier also beste Bedingungen.

Erholung tat Not, sodass wir uns erst gegen 13.30 Uhr am 
Nationalmuseum wieder trafen, um zunächst auf eigene Faust die 
Ausstellungen zu besichtigen. Gegen 15 Uhr stieß Dr. Peter Vang 
Petersen hinzu, der uns als Kurator für die Steinzeit am National-
museum eine kompakte, informative und sehr gestenreiche Füh-
rung zu den (nicht nur steinzeitlichen) Highlights aus Danmarks 
Oldtid gab (Abb. 70). Die chronologisch arrangierte und auf die 
Objekte, bei meist sparsamer Inszenierung, fokussierte Ausstel-
lung gab einen dichten Eindruck von der späten Altsteinzeit (Ham-
burger Kultur) bis in die Wikingerzeit.

Nach diesem anstrengenden Sonntag und mehr oder min-
der erholsamer Nacht ging es am Montag (29. Mai) gleich weiter 
mit einem erneuten Besuch in der Hauptstadt. Wir waren um 10 
Uhr mit Erik an der Universität verabredet, wo er uns durch die erst 
wenigen Jahre alten Räume des Saxo-Instituts des neuen Universi-
tätskomplexes südlich der Altstadt führte. Die großzügigen Räum-
lichkeiten auf mehreren Etagen mit zentral angelegter Bibliothek 
geben den rd. 70 (!) Professoren, Associated Professors und eme-
ritierten Professoren nebst weiterem Personal großzügig Raum. 
Eine kleine Ausstellung vom Spätpaläolithikum bis zum Mesolithi-
kum bot Steinartefakte zum Anfassen, ergänzt um Erläuterungen 
von Dr. Mikkel Søerensen, einem der derzeit besten experimentel-
len „Steinschlägern“. Es folgten dann zwei Vorträge, einer von Prof. 
Dr. Eva B. Andersson Strand, Direktorin des Zentrums für Textilfor-
schung, zu ihren langjährigen internationalen und interdisziplinä-
ren Forschungsgroßprojekten zu archäologischen und historischen 
Textilien (Abb. 71), sowie von ass. Prof. Dr. Per Ole Rindel zu eisen-
zeitlichen „Pit Zone  Alignments“, einer ungewöhnlichen Befund-
gattung, die offenbar als Annäherungshindernis für Angreifer 
angelegt worden waren. Dank an Erik und die Vortragenden für 
ihre Mühen an diesem Morgen. Die Vielzahl der Eindrücke konnten 
wir dann in der Cafeteria sacken lassen (Abb. 72).

Mit U-Bahn und Linienbus ging es dann zurück zur Jugend-
herberge, um dann bald in das nordwestliche Seeland zur Besich-
tigung einer bekannten neolithischen Grabanlage aufzubrechen, 
den Møllehøj (Mühlenhügel) bei Kyndeløse Mark. Gelegen mitten 
in einem Wohnviertel auf einer unbebaut gelassenen Wiese beher-
bergt der rekonstruierte Hügel zwei Grabanlagen mit jeweils gut 
3 m langen Zugängen (Abb. 73). Die Öffnung der Anlagen 1938 
zeigte, dass die trichterbecherzeitlichen Bestattungen samt Beiga-
ben z.T. noch auf der Oberfläche frei lagen. Feuersteindolche und 
wenige Bronzefunde belegen eine Nutzung der Gräber bis in die 
Bronzezeit hinein.

Den Abschluss des Tages bildeten weitere megalithische 
Grabanlagen im Nordosten von Seeland. Erstes Ziel war Dæm-
pegård mit seinem Dæmpegårds- oder Konge-Dyssen (Königs Dol-
men), einer 45 m langen und 13 m breiten Anlage, die zwei von 
Findlingen umstellte Grabstellen umfasst (Abb. 74). Der dänische 

Abb. 73: Die Zugänge in den Møllehøj (Mühlenhügel) bei Kyndeløse Mark ist 
schon niedrig.

Abb. 74:  Zentrale Grabanlage des Konge-Dyssen (Königs Dolmen) bei Dæm-
pegård, das bereits 1860 untersucht wurde.

Abb. 75:  Nach der Überfahrt nach Fyn (Fünen) ein kurzer Stopp in Odense mit 
seinem Backstein-Dom.
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König Frederik VII hat hier bereits 1860 Untersuchungen veran-
lasst; seine Inschrift findet sich auf einem der Steine. 

Nicht weit entfernt bei Kirkelte Hegn befinden sich zahlreiche 
weitere neolithische Anlagen in einem lichten Wald. Die beiden 
wichtigsten Gräber, je ein Doppeldolmen und „Hünenbett“, konn-
ten wir uns mit einer kleinen Wanderung erschließen, möglichst 
immer einen Schritt schneller als die Moskitowolken dieser Region. 
Nachdem uns der Bus glücklich wieder aufgesammelt hatte, ging 
es zur letzten Übernachtung zurück ins nahe Kopenhagen.

Hatten wir bisher gutes Wetter, führte uns der Weg am fol-
genden Dienstag (30. Mai) Richtung Westen nach Odense auf Fyn 
(Fünen) durch eine Regenfront, die uns bereits vor Überquerung 
des Storebælt (Storebelts) erwischte. Die alte Königs- und Han-
delsstadt Odense begrüßte uns demnach in einem eher dichten 
Grau. Wir besuchten zunächst den mächtigen St. Knuds Dom in 
Backsteingotik (Abb. 75) mit seiner Inneneinrichtung aus verschie-
denen Jahrhunderten. Der namengebende König Knud (der Hei-
lige), 1086 unweit des Doms erschlagen, ruht hier neben seinem 
ebenfalls getöteten Bruder in einem Sarkophag in der Krypta. Der 
Chor wird von einem großen spätgotischen Schnitzaltar dominiert.

Ein kurzer Spaziergang mit Mittagspause führte dann auch 
zum Hans-Christian-Andersen-Haus, wo die Eltern eines der 
berühmtesten Märchendichter des 19. Jahrhunderts lebten und er 
seine frühen Kindheitsjahre verbracht hatte. Leider verstellten uns 
umfangreiche Renovierungsarbeiten den Blick.

Erst später wurde uns bewusst, dass wir unter anderem 
auch über die letzten Reste der großen wikingerzeitlichen Rund-
burg von Nonnebakken gelaufen sind, von der aber ohnehin nichts 
mehr zu sehen ist.

Nach kurzer Busfahrt erreichten wir eine der Hauptattraktio-
nen Fünens, das einzige wikingerzeitliche Schiffsgrab Dänemarks 
in Ladby am Kerteminde Fjord. In den 1930er Jahren erfolgten 
hier die ersten Untersuchungen an einem Grabhügel, die schließ-
lich die (unvergangenen) Reste eines Langschiffs (Länge: 21,5 m) 
samt Totenausstattung (u.a. Pferde, Hunde) freilegten. Das Ensem-
ble wurde am Ort belassen und konserviert (Abb. 76)  sowie von 
einer aufgewölbten Betonhülle (mit allen klimatischen Proble-
men, die damit verbunden sind), die erdüberschüttet heute den 
Hügel rekonstruiert, überdeckt. Die eigentliche Bestattung ist 
antik beraubt worden.

Die Leiterin des Museums, Museumsinspektør Lene Feveile, 
führte uns in perfektem Deutsch durch die noch nicht sehr alte 
Ausstellung, zur Rekonstruktion der Bestattung im Kellergeschoss 
und schließlich durch das Highlight, das in situ belassene Schiffs-
grab. Mittlerweile dümpelt auch ein Nachbau des Boots im Fjord, 
den wir dann kurz auch zur Abschlussdiskussion befrauen/-man-
nen konnten (Abb. 77).

Nach knapp 2 h machten wir uns wieder auf den Weg gen 
Westen, um bei Vejle auf Jütland Quartier zu beziehen. Am 
Abend blieb noch Zeit, um das Infozentrum samt Nachbau des 

Abb. 76:  Das einzige Wikingerschiffsgrab von Ladby am Kerteminde 
Fjord bietet einmalige Einblicke in die Bestattungssitten hochgestellter 
Wikingerkrieger.

Abb. 77:  Auf dem Nachbau des Schiffes von Ladby wurde dann mit Museums-
direktorin Dr. Lene Feveile weiter diskutiert.

Abb. 78:  Dr. Adam Bak erläutert die Monumente von Jelling, hier die beiden 
berühmten Runensteine aus dem 10. Jahrhundert.
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bronzezeitlichen Grabhügels von Egtved zu besuchen. Hier wurde 
1921 die berühmte Baumsargbestattung des „Mädchens von Egt-
ved“ entdeckt, die vor allem durch ihre rekonstruierbare Kleidung 
und eine große bronzene Gürteldose der mittleren Bronzezeit (um 
1370 v. Chr.) bekannt wurde. Die Funde selbst waren zuvor schon 
im Nationalmuseum zu sehen.

Das Abendessen wurde anschließend in der etwas abgelege-
nen Jungendherberge mit Supermarkteinkäufen bestritten.

Am nächsten Morgen, Mittwoch 31. Mai, ging es zu der nahe-
gelegenen dänischen „Weihestätte“ schlechthin, Jelling(e). Das 
1994 zum UNESCO-Welterbe ernannte Ensemble aus den beiden 
berühmten, großen wikingerzeitlichen Grabhügeln samt den zwei 
Runensteinen auf dem Friedhof nahe der Kirche konnte in den letz-
ten gut zehn Jahren um bedeutende Grabungsergebnisse ergänzt 
werden. So umgab das Ensemble einst eine rechteckige Holzbe-
festigung mit innenliegenden, großen Hausgrundrissen Typ Fyr-
kat, die wiederum eine große, ältere Schiffssetzung mit dem älte-
ren Großhügel – Thyras Høj – in seiner Mitte umgab. Der Sohn 
Thyras und Gorms, der berühmte Harald Blauzahn, ließ sich um 
960 taufen und gilt als Begründer des dänischen Königreichs der 

Wikinger. Der größere Runenstein – der „Taufstein Dänemarks“ – 
berichtet von dieser Geschichte. Der allein auf Repräsentation aus-
gelegt Königshof Harald Blauzahns wurde kaum genutzt, bildete 
aber wie seine großen Rundburgen ein eindrucksvolles Monument 
königlicher Macht. Museumsinspektør Adam Bak (Abb. 78) erläu-
terte uns lebhaft die bedeutende Historie des Ortes, auch wenn 
Wind und Regen die Aufmerksamkeit manchmal etwas schwin-
den ließen.

Der Besuch des nahegelegenen, neu errichteten Muse-
ums bzw. Infozentrums (mit wenigen Funden, aber zahlreichen 

Abb. 79:  Auf dem Weg zum neuen Museumskomplex von Moesgård. Abb. 80: Dr. Sönke Hartz erläutert die Steinzeitausstellung auf Schloss Got-
torf, die aktuell neu konzipiert wird.

Abb. 81:  An der Waldemarsmauer des Dannewerk, eines der ältesten, großen 
Ziegelbauwerke Mitteleuropas. 

Abb. 82: Der Brüggemann- oder Bordesholmer Holzschnitzaltar im Schleswi-
ger Dom war einen kurzen Abstecher wert.
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Installationen) ermöglichte es dann jedem, sich nach einer Feu-
erbestattung mit den großen Kriegern der dänischen Wikinger in 
Walhall zu vereinen.

Eine längere Busfahrt führte uns dann noch etwas weiter 
in den Norden Jütlands, in die Nähe von Aarhus, der zweigröß-
ten Stadt Dänemarks. Südlich liegt der Museumskomplex von 
Moesgård (Moesgaard), wo in den letzten Jahren für viel Geld ein 
futuristisches ur- und frühgeschichtliches sowie ethnologisches 
Museum (Abb. 79) mit fundreichen aber dennoch stark inszenier-
ten Ausstellungen entstanden ist; die Eröffnung war 2014. Da die 

Gruppengröße für die Führungen beschränkt ist, mussten (durf-
ten?) einige „ältere“ auf eigene Faust das Ensemble erkunden 

– ohne auch nur annähernd alles erfassen zu können. Kein Ver-
gleich zu dem 1970 eingerichteten Museum in den alten Gebäu-
den des nahen Gutes von Moesgaard, was heute ein universitä-
res Forschungszentrum beherbergt. Ebenso beeindruckend wie 
die Architektur waren auch die Eintrittspreise, die wie an einigen 
anderen Orten die Botschaft vermittelten: Kultur darf den Nutzer 
auch etwas kosten!

Völlig erschöpft ging es dann wieder deutlich nach Süden, 
sogar über die Grenze, denn die nächsten beiden Übernachtungen 
waren in Borgwedel nordöstlich von Schleswig direkt an der Schlei 
gebucht. 

Am nächsten Morgen (Donnerstag, 1. Juni) startete bei 
schönstem Wetter der Exkursionstag mit einem Besuch des Thors-
berger Moores, das in Süderbrarup liegt und eine bewegte For-
schungsgeschichte im Wechselspiel der dänisch-deutschen Aus-
einandersetzungen des 19. Jahrhunderts erlebte. Bedeutend sind 
die reichen kaiserzeitlichen Waffenfunde der 2. - 4. nachchristli-
chen Jahrhunderte aus verschiedenen Bereichen des damaligen 
Moores, die für diesen Zeitraum eine typische nordische Fundkate-
gorie repräsentieren. Scharen von laut krächzenden Rabenkrähen 
auf den teilweise abgestorbenen Bäumen des Kesselmoores sorg-
ten für das angemessene Ambiente des Ortes.

Nach dem archäologischen Rundweg, wo auf verschiede-
nen Tafeln die Bedeutung des Platzes erläutert wird, führte uns 
der Weg ins nahe Schleswig, wo wir im Schloss Gottorf von Dr. 
Sönke Hartz, Kurator für die Steinzeit im dortigen Landesmuseum, 
erwartet wurden (Abb. 80) . Sehr detailreich führte er uns durch 
die vor über 20 Jahren gestaltete Ausstellung zur steinzeitlichen 
Geschichte Schleswig-Holsteins, die in den nächsten Jahren wie 
viele Bereiche der Landesmuseen auf Schloss Gottorf grundle-
gend umgestaltet werden. Zu uns gesellte sich dann für uns über-
raschend noch Harm Paulsen, einer der besten archäologischen 
Experimentatoren, der bis zu seiner Pensionierung lange Jahre 

Abb. 83:  Dr. Sven Kalmring erläutert die aktuellen Grabungen im Gräberfeld 
von Haithabu, wo kurz vor Beginn des II. Weltkrieges die ersten Untersuchun-
gen hastig abgebrochen worden waren.

Abb. 84: Auf dem rekonstruierten Steg, der ein Stück in das Haddebyer Noor 
hinausführt, erläuterte Dr. Ute Drews das Konzept der Freilichtanlage.

Abb. 85:  Besuch einer der neolithischen Hausrekonstruktionen im Steinzeit-
park Dithmarschen in Albersdorf.
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auf Schloss Gottorf gearbeitet und die steinzeitliche Ausstellung 
wesentlich mitgestaltet hatte.

Die übrigen Abteilungen in Gottorf konnten dann auf eigene 
Faust in Augenschein genommen werden, wobei die berühmte 
Nydam-Halle mit dem großen Ruderboot des 4. Jahrhunderts 
n. Chr. und den dazugehörenden kaiserzeitlichen Waffenhorten – 
neben den Moorleichen – zu den Höhepunkten der Ausstellungen 
zählt. Hier schloss sich ein erster Kreis, hatten wir doch im Kopen-
hagener Nationalmuseum viele Funde der neueren dänischen Gra-
bungen im Bereich des Nydam-Moores sehen können. 

Am frühen Nachmittag ging es dann bei blauem Himmel 
südwestlich von Schleswig zu einem der größten Bodendenkmä-
ler Schleswig-Holsteins, dem Danewerk. Diese die Schlei nach 
Westen fortführende Wallanlage, die zusammen die Schleswiger 
Landenge abriegelten, weist über 35 km Wehranlagen auf. Ihre 
Geschichte reicht dabei von etwa 700 n. Chr. über ihren Höhepunkt 
im Mittelalter bis in die Neuzeit, als das Danewerk mit moder-
nen Schanzen ausgebaut, aber von den Dänen erfolglos gegen die 
preußische Streitmacht im Dänischen-Deutschen Krieg von 1864 
verteidigt wurde. Technikgeschichtlich interessant ist die sog. Wal-
demarsmauer, die bereits im 12. Jahrhundert als Teil des Dane-
werks in Ziegelbauweise errichtet wurde (Abb. 81).

Nach dem (kostenfreien) Besuch des Danevirke Museums 
führte uns der Weg in das Zentrum von Schleswig, wo wir die 

mittelalterliche Stadt erkundeten, primär den Schleswiger St.-
Petri-Dom, ein weiteres Beispiel nordischer Backsteingotik. Der 
darin aufgestellte Brüggemann- oder Bordesholmer Passions-
altar aus dem frühen 16. Jahrhundert gilt als ein Hauptwerk der 
spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen, sakralen Holzschnitzkunst 
(Abb.  82). Nach einem Eis in der Schleswiger Altstadt ließen wir 
den Tag wieder in der Jugendherberge Borgwedel ausklingen.

Der nächste Morgen (Freitag, 2. Juni) führte zu einem der 
bekanntesten archäologischen Fundstellen Norddeutschlands über-
haupt, dem dänisch-wikingerzeitlichen Handels- und Hafenort von 
Haithabu (Hedeby) am Haddebyer Noor. Da das Museum weiter-
hin erneuert wird gingen wir direkt über den, den Ort begrenzen-
den, Wall mit schönen Ausblicken in die Feuchtwiesen und auf die 
später zu besuchende Freilichtanlage zur aktuellen Grabungsstelle 
des Landesamtes für Denkmalpflege. Ein großes Zelt überspannte 
die Grabungsfläche, die im Bereich des Gräberfeldes erneut einen 
Bereich erschloss, der kurz vor Beginn des II. Weltkrieges vom dort 
tätigen SS-Ahnenerbe hastig verlassen worden war. Dabei konnte 
kurz vor unserem Besuch die damals nicht vollständig untersuchte 
Ausstattung von Grab 318 aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhun-
derts um reichen Goldschmuck vervollständigt werden. Grabungs-
leiter Sven Kalmring erläuterte uns ausführlich die Forschungssitua-
tion (Abb. 83), bevor er sich einem Filmteam widmen musste.

An der Grabung hatte uns auch die Leiterin des Haithabu-
Museums Ute Drews begrüßt, die uns dann zu der Freilichtanlage 
in Nähe des Ufers zum Haddebyer Noor führte. Hier ist über die 
letzten Jahre ein kleiner Ausschnitt der wikingerzeitlichen Bebau-
ung in Hafennähe sowie der breite Schiffsanlegesteg – der auch 
eine Handels“plattform“ war – rekonstruiert worden (Abb. 84). 
Die Anlage gibt einen guten Einblick in die dichte Bebauung, die 
in Haithabu bestanden hatte. Bei uns heute eher ungewöhnlich 
waren die über uns hinweg donnernden, übenden Tornado-Jagd-
bomber, die den Besuch zu einem phasenweise „besonderen akus-
tischen Erlebnis“ machten.

Abb. 86:  Ein altsteinzeitliches Highlight aus Deutschland: die Eibenholz-
lanze von Lehringen, für knapp 50 Jahre die älteste vollständige Holzwaffe 
des Paläolithikums. Präsentiert im Museum Domherrenhaus von Verden an 
der Aller.

Abb. 87: Abschlussdiskussionen in der neuen Dauerausstellung des Landes-
museums Hannover.
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Nachdem der Vortag beschaulich ausklang machten wir uns 
am nächsten Morgen auf, die Elbe zu überwinden und weiter nach 
Süden vorzustoßen. Ein Abstecher führte uns zu dem von Stadt 
und einem Verein betriebenen Steinzeitpark Dithmarschen nach 
Albersdorf. Ein Mitglied des Vereins führte uns eine gute Stunde 
über das Gelände und dabei durch einen rekonstruierten bronze-
zeitlichen Grabhügel, erläuterte die verschiedenen neolithischen 
Hausrekonstruktionen, die bereits teilweise deutliche Alterser-
scheinungen aufweisen (Abb. 85), und zeigte uns einen mesolithi-
schen „Bienenkorb“ am Ufer eines kleinen Teiches. Grundsätzlich 
ist das große Engagement von Stadt und Verein nur zu loben, dass 
sie die älteste Geschichte ihrer Region mit dieser Einrichtung schon 
lange erfolgreich im Bewusstsein der Bevölkerung und der Besu-
cher der Region wach halten.

Unser Ziel, zügig die Elbe mit der Fähre Glückstadt zu über-
winden und noch am späteren Nachmittag die archäologische 
Ausstellung im Museum des Schwedenspeichers von Stade zu 
besuchen, war jedoch zum Scheitern verurteilt. Einige unvor-
hergesehene Straßensperrungen und der starke Ausflugsverkehr 
am Freitag vor Pfingsten – den wir optimistisch eher in Richtung 
Norden vermutet hatten – ließ unser Vorhaben scheitern. Die 
Fähre wurde aufgrund des immensen Andrangs (so dass man-
che sogar zu Fuß deutlich schneller waren als der Bus im Stau) 
erst mit deutlicher Verspätung erreicht, so dass wir nach dem 
Bezug der Jugendherberge nur noch einen sonnigen Abend in 
der Stader Altstadt rund um den hölzernen Hebekran am Hafen 
verbringen konnten – manche länger, manche kürzer. So blieben 
nur noch die beiden Museumsbesuche am letzten Tag, Pfingst-
samstag (4. Juni), übrig.

Am Morgen besuchten wir das Domherrenhaus in Ver-
den an der Aller, wo im Keller ein berühmter Fund aufbewahrt 
wird: die Lanze von Lehringen samt Teilskelett eines Waldelefan-
ten mit Begleitfunden (Abb. 86). Die wechselvolle Interpretati-
onsgeschichte dieses 120.000 Jahre alten, eemzeitlichen Fundes 
(Lanze, Grabstock, zufällig verdriftete Waffe?) ist ein Spiegelbild 
der Sichtweise auf unseren nächsten Verwandten, den Neander-
taler. Heute, nach der Entdeckung der über doppelt so alten Holz-
speere von Schöningen (ebenfalls in Niedersachsen), zahlreichen 
faunistischen Fundplatzanalysen und vielen naturwissenschaftli-
chen Untersuchungen zu Ernährungsfragen des Neandertalers ist 
die Befähigung dieses Menschen zur Großwildjagd keine Frage 
mehr. Das war vor gut 30 Jahren noch völlig anders.

Zum Abschluss folgte dann noch als letzter Exkursions-
punkt unser Besuch der neuen archäologischen Dauerausstel-
lung im Landesmuseum der niedersächsischen Hauptstadt Hanno-
ver. Nach einem eher dunklen Gang vorbei an mehreren Dioramen 
zur Humanevolution erreichten wir die hellen, mit Kunstlicht 
gefluteten Räume der neuen landesarchäologischen Ausstel-
lung. Diese ist vor allem eine Präsentation der reichen Fundland-
schaft Niedersachsens, primär eine Vitrinenausstellung, die einen 

reichhaltigen Einblick in das breite Fundspektrum bei zugleich 
meist guter Erkennbarkeit der Objekte erlaubt. Perfekt für eine 
studentische Exkursion (Abb. 87).

Damit wurde nach kurzem Aufenthalt in der Cafeteria des 
Museums der letzte Exkursionspunkt beschlossen. Nachdem die 
Sperrung der Ausfallstraße aufgrund eines CSD-Umzugs aufgeho-
ben war, konnte der Bus auch zügig über die A 2 Westfalen und das 
Ruhrgebiet erreichen.

Damit war aus Sicht der Organisatoren eine abwechslungs-
reiche und viele Einblicke in die „Nordische Ur- und Frühgeschichte“ 
bietende, neuntägige Exkursion ohne größere Komplikationen 

– bis auf manche schlaftechnische Defizite (was nicht nur einem 
langen Abend zuvor geschuldet war) – über die Bühne gegan-
gen. Dank an alle, die uns geführt, freien oder reduzierten Eintritt 
gewährt, sicher über die Straßen chauffiert und natürlich gut mit-
gezogen haben.

Bis zum nächsten Mal…..

Exkursion nach Wien (20.03. – 26.03.2017)

Indra Schildt

Im März 2017 ging es für neun Studenten, Master sowie 
Bachelor, unter der Leitung von Frau Dr. Soi Agelidis und Herrn 
Dr. Jan-Marc Henke für eine einwöchige Exkursion nach Wien. 
Im Mittelpunkt standen „Die Großen Sammlungen IV: Wien“. In 
einem vorangestellten eintägigen Blockseminar wurden einfüh-
rend Themen, Entwicklungen und Forschungen behandelt, die 
dann vor Ort konkret an ausgewählten Beispielen vertieft wer-
den sollten. Der Fokus lag dabei auf der griechisch-römischen 
Antike und somit verbrachten wir vor Ort viel Zeit in der Anti-
kensammlung des Kunsthistorischen Museum Wiens, sowie dem 
Ephesos-Museum und der Gipssammlung des dortigen archäo-
logischen Instituts der Universität Wien.

Das eintägige Blockseminar fand ca. sieben Wochen vor der 
Exkursion statt. Vorab wurde das Kunsthistorische Museum vor-
gestellt, das während der Exkursion unser zweites Zuhause wer-
den sollte. Die Sammlung besitzt eine lange Tradition: schon um 
1800 gab es eine erste Zusammenführung verschiedener Kunst-
sammlungen und zu Beginn des 19. Jhd. wurde die erste Grund-
lage für die heutige Antikensammlung in Form von Keramik 
und Bronzen geschaffen. Später wurde die Sammlung dann um 
Skulpturen, Reliefs, Sarkophage, Mosaike, Fragmente von Tem-
pelarchitekturen, Porträtköpfe und viele weitere antike Funde 
und Schätze erweitert. Heute umfasst die Antikensammlung 
ca. 2500 Objekte, wobei nicht alle dauerhaft ausgestellt werden, 
und einige – wie zum Beispiel das Heroon von Trysa – sich noch 
in anderen Räumlichkeiten befinden oder gänzlich in den Lagern 
des Museums verschollen sind. Das KHM Wien bildet zusammen 
mit dem Naturhistorischen Museum, welches direkt wie ein 
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Spiegelbild gegenüber liegt, ein Schwesternensemble. Zusam-
men schließen sie den als Grünanlage angelegten Maria-The-
resien-Platz ein. Die Fassaden beider Gebäude sind mit einem 
beeindruckenden antikisierenden kunsthistorischen Skulpturen- 
und Reliefprogramm gestaltet. Nachdem – wie üblich – eine Wett-
bewerbsausschreibung mehr oder weniger gescheitert war, wur-
den die Architekturentwürfe von Carl von Hasenauer, unterstützt 
von Gottfried Semper, verwirklicht. Diese entstanden während der 
Ringstraßenzeit und sollten sich in ein geplantes Stadtbild einfü-
gen, in dem alles aufeinander abgestimmt wirkt. Größtenteils ist 
dies auch der Fall und umgesetzt worden. Gemeinsam mit u.a. der 
Ringstraße, dem Rathaus und dem Burgtheater erfüllen sie eine 
repräsentative Funktion (Abb. 88–90).

Die verschiedenen Themenkomplexe, mit denen wir uns vor 
Ort auseinandersetzen sollten, wurden im Blockseminar anhand 
von Referaten einführend und das Wissen auffrischend näher 
gebracht. So wurde zum einen die Geschichte und Bedeutung der 
Stadt Ephesos und über das umstrittene Parther-Denkmal refe-
riert, um vor Ort dann genauer auf bestimmte Aspekte der Inter-
pretation zu sprechen zu kommen und diese nachvollziehen und 
diskutieren zu können. Immer wieder sind wir in den Referaten 
auf bestimmte Probleme gestoßen, die wir dann entweder vor 
Ort weiterhin nicht lösen konnten oder durch Beobachtung und 

gängige Interpretationsvorgehensweisen veri- oder falsifizieren 
konnten. Gerade bei Reliefs, Plastiken und Malereien ist ein Blick 
auf das Original oder einen guten Abguss dessen entscheidend. 
Dies durften wir während der sechstätigen Exkursion immer wie-
der feststellen und lernen. Ein weiterer wichtiger Aspekt der grie-
chisch-römischen Antike war die attische rotfigurige Vasenmale-
rei, wobei hier zunächst die Technik im Vordergrund stand. Fehlen 
durfte natürlich auf keinen Fall die Plastik der Klassik, des frü-
hen, des hohen und des späten Hellenismus. Ebenso wenig kann 
man natürlich auf die Entwicklung der Kaiserporträts verzichten. 
Im Seminar wurden zudem römische Wohnbauten und ihre Aus-
stattung näher gebracht – ein Inhalt, der durchaus seinen Reiz 
besitzt und uns viel mehr über das Leben in der Antike sagen kann, 
als öffentliche und repräsentative Bauten und ihre Ausstattun-
gen. Um noch den Einfluss etruskischer Kunst miteinbeziehen zu 
können, wurde im Blockseminar über die Grabkunst referiert. Vor 
Ort gab es leider nur wenige und wenig Zeit für die Exponate, die 
einen besseren Eindruck und Überblick hätten vermitteln kön-
nen. Nachdem nun einiges Wissen aufgefrischt und anderes neu 
gelernt worden war, ging es an die Planung der Exkursion. Welche 
Objekte sollen besprochen werden? Was kann verglichen werden? 
Welche Probleme gibt es? Welche Rückbezüge zum Referat lassen 
sich ziehen?

Abb. 89:  Wien, Kunsthistorisches Museum.

Abb. 88:  Wien, Schwesterngebäude Naturhistorisches Museum (links) und 
Kunsthistorisches Museum (rechts).

Abb. 90:  Wien, Antikisierende Athena-Statue vor dem Parlamentsgebäude.
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Die Reise begann montags früh: Noch nicht ganz wach 
wurde sich um 5 Uhr morgens in Düsseldorf am Flughafen 
getroffen. Nach diversen Kaffees ging es dann in den Flieger und 
die Reise nach Wien und in die klassische Antike beginnt. Nach 
Ankunft und Bezug der Zimmer galt der erste Tag Wien selbst: 
ankommen, zurechtfinden, erkunden. Da die meisten Museen in 
Wien montags geschlossen sind, konnte sich also ganz der Stadt 
gewidmet werden und die beeindruckende Architektur bewun-
dert, bestaunt und diskutiert werden.

An Tag 2 traf sich die kleine Gruppe zum ersten Mal vor 
dem kunsthistorischen Museum. Nachdem abgewartet wor-
den war, bis die Schülergruppen am Eingang kein Chaos mehr 
verursachten, ging es auch für uns los. Da unser Fokus die grie-
chisch-römisch Antike war, ging es ohne Umwege rechts an den 
ägyptischen Ausstellungsstücken vorbei in die Antikensamm-
lung. Begrüßt wird man dort im ersten Raum von einer zyp-
risch-archaischen Votivstatue, die dennoch gut als Vergleichs-
objekt zur Weiterentwicklung zur griechisch-klassischen Plastik 
diente. Des Weiteren erwarten einen einige römische Plastiken 
nach griechischen Originalen sowie griechische Grabstelen und 

Heroenmahlreliefs, an denen sich gut die Merkmale der Klassik 
besprechen ließen. Dem Zeitverlauf folgend erwarten einen im 
folgenden Raum hellenistische Plastiken – Statuen, Sarkophage, 
Reliefs. Aber auch schon Ausstattungsgegenstände römischer 
Gärten und Wohnbauten wie zum Beispiel das Theseus Mosaik. 
Anschließend gelangt man in einen Raum, der doch stark an 
die Köpfe auf dem Sims der Burg in Königsmund aus Game of 
Thrones erinnert: die Kaiserporträts und andere Porträtköpfe, 
aufgestellt auf hohen Sockeln, betont durch eine Spotlight-
Beleuchtung – für eine beeindruckende Wirkung sehr effizient, 
allerdings weniger hilfreich, möchte man sich einzelne Partien 
detaillierter ansehen (Abb. 91).

Bevor dann schließlich die Schätze, Gemmen und Kameen 
präsentiert werden, erreicht man als Besucher einen Raum mit 
weiteren Ausstattungen römischer Wohnhäuser, wie Laren und 
Opfergeschirr, und der Keramik – rotfigurig, schwarzfigurig, 
weißgrundig. Diese sollten uns an Tag eins im Museum beschäf-
tigen. Es wurde viel beschrieben, interpretiert und diskutiert, 
besonders um welchen Mythos es sich handelt und woran das 
festgemacht werden kann. Was an diesem Tag mitgenommen 

Abb. 91:  Wien, KHM, Kaiserporträts.

Abb. 92:  Wien, KHM, Diskussion am 
Torso des Doryphoros.

Abb. 93:  Wien, KHM, Beschreiben 
des Faltenwurfs an Muse (sog. Wie-
ner Kore). Abb. 94:  Wien, KHM, hellenistische Gewandstatur.
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Abb. 96: Jünglingstatuen 
in der  Abgusssammlung 
der Universität Wien.

Abb. 97:  Gemma 
Augustea.

Abb. 98:  Löwen-
kameo in Vitrine.

Abb. 95:  Sarkophag – Entführung der Persephone, Vorderseite.
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wurde? Genaues beobachten, beschreiben und die verschiede-
nen mythologischen Erzählungen lernen und auffrischen.

Nachdem also an Tag eins im KHM anhand der Keramik das 
Wissen um Mythen, Bezeichnungen von Gegenständen und Dar-
stellungsweisen aufgefrischt worden war, konnte sich an Tag zwei 
der klassischen und hellenistischen Plastik gewidmet werden – 
chronologisch versteht sich. Der Torso des Doryphoros, sowie die 
Muse sind gute Objekte, um das Beschreiben am Objekt selbst zu 
lernen und zu vertiefen, sowie die Aspekte des Kontraposts detail-
genau erkennen zu können, bzw. bei weiblichen Gewandstatuen 
den Faltenwurf, Gewandarten und -strukturen (Abb. 92–94).

So ließ sich im direkten Vergleich auch sehr gut der Wan-
del zum Hellenismus und der hellenistischen Darstellungsweise 
nachvollziehen. Auch die ausgestellten Sarkophage (Musensar-
kophag, Amazonensarkophag und Sarkophag mit Darstellung der 
Entführung der Persephone) trugen zu reichlicher Diskussion bei. 
Besonders uneinig waren wir uns bei der Darstellung des Tieres/
Kreatur auf dem Sarkophag mit der Entführung der Persephone: 
Schlange oder doch Drache? Denkt man nur an den Mythos, der 
hier dargestellt wird, ist die Antwort ganz klar Schlange. Bei 
genauerer Betrachtung sieht diese jedoch mehr aus wie ein Dra-
che. Ganz klar lässt sich also nicht benennen (Abb. 95).

Um nochmal auf das Museum und die Präsentation und 
Repräsentation zurück zu kommen: blickt man im KHM mal 
nach oben unter die Decke der Ausstellungsräume, sieht man 
die unterschiedlichen Themen in den jeweiligen Räumen erneut 
in einem antikisierenden Stil in der Deckenmalerei aufgegrif-
fen. Und da Wien nicht geht ohne Klimt zumindest zu erwähnen: 
zum Teil stammen diese Gemälde von ihm, aber auch von ande-
ren Künstlern.

Um ein wenig Abwechslung zum KHM zu bekommen und 
noch ein bisschen mehr von der Stadt zu sehen, fuhren wir an 
Tag vier in die Gipssammlung des archäologischen Instituts der 
Universität Wien. Hier gab es viele Abgüsse von Statuen, Port-
rätköpfen, Reliefs, Stelen etc., an denen nochmal viele Darstel-
lungsmerkmale oder Mythen gesehen und besprochen werden 
konnten (Abb. 96).

Jedoch war hier das Heroon von Trysa von besonderem Inte-
resse, ein ursprünglich zweireihiger Fries mit einer Gesamtlänge 
von 211m, die die Räumlichkeiten der Abgusssammlung des 
Instituts sprengen würden. Aus diesem Grund lagern auch die 
Originalen Friesplatten im Depot des KHM und sind nur einige 
der Abgüsse in der Sammlung zu sehen. Beeindruckend, wenn 
man sich die Gesamtgröße und ursprüngliche Anbringung an 

einem Grabmal vorstellt. Insgesamt war Tag vier der Tag der 
Friese und Monumente. Nach der Mittagspause wurde sich am 
Ephesosmuseum getroffen, um dort nochmals einige Plastiken 
zu beschreiben und zu vergleichen und anschließend ausgiebig 
die Präsentation der erhaltenen Friesplatten des Parther-Monu-
ments zu diskutieren.

Umstritten ist bei diesem Monument nicht nur die Datierung, 
sondern auch die Reihenfolge der Platten, da doch sehr viele Plat-
ten gar nicht mehr oder bis auf sehr wenige Fragmente erhalten 
sind. Was wir mitnehmen konnten aufgrund der Betrachtung des 
Originals ist, dass einige Platten gut aneinander passen und zum 
Teil auch wer oder was dort abgebildet ist. 

Nachdem wir uns nun einen Tag mit Friesszenen und wie 
sie zu deuten sein könnten auseinandergesetzt haben, ging es 
für die beiden Folgetage wieder zurück in unser zweites Zuhause: 
das KHM. Dort haben wir die zu Beginn schon erwähnten Por-
trät- und Kaiserköpfe genauer unter die Lupe genommen -  im 
wahrsten Sinne des Wortes, da aufgrund der dramatischen Aus-
leuchtung einige Partien wirklich nur schwer zu erkennen waren. 
Zudem haben wir uns ebenfalls mit der Ausstattung von römi-
schen Wohnbauten auseinandergesetzt und es wurden die detail-
liert ausgearbeiteten Gemmen und Kameen besprochen, wobei 
wir nun endlich die berühmte Gemma Augustea und das Löwen-
kameo sehen durften! Hier wurde nicht nur über die ausgefeilte 
und detaillierte Technik solche Stücke herzustellen diskutiert, 
sondern auch über Repräsentationszwecke und Machtdarstellun-
gen (Abb. 97, 98).

In fast jeder freien Minute außerhalb des offiziellen Teils, 
fand man sich trotzdem in weiteren Museen wieder. Wien hat ins-
gesamt ein großes Repertoire an Kunst und Kultur und wenn man 
schon mal dort ist, möchte man auch gerne so viel mitnehmen 
wie es geht. Wichtig war für uns definitiv das KHM mit seinen 
antiken Schätzen, Plastiken, Statuen, Reliefs, Mosaiken usw., und 
dennoch sollte man Wien nicht verlassen ohne das Belvedere, das 
Naturhistorische Museum oder das Albertina besucht zu haben.

Ausklingen ließen wir die sechstägige Exkursion mit einem 
gemeinsamen Abendessen und gemütlichem Bierchen in einem 
bürgerlichen Restaurant. Und was haben wir mitgenommen? 
Wien ohne Klimt ist nicht möglich und eine spektakuläre Präsen-
tation im Museum ist zwar beeindruckend, aber nicht hilfreich 
für Detailarbeit, die für uns als Archäologen besonders wichtig 
ist. Wir konnten Wissen auffrischen und vieles dazu lernen und 
feststellen, dass es selbst am Original manchmal nicht leicht zu 
sagen ist, was nun dargestellt wird: Schlange oder Drache?  

 |  
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Bärbel Morstadt

Das Programm „PONS - Innerdeutscher Austausch von Stu-
dierenden der Klassischen Archäologie“ förderte von 2010-2015 
die Mobilität von Studierenden des Faches Klassische Archäologie 
in Deutschland. Es ermöglichte ihnen, ein Gastsemester an einer 
der Partneruniversitäten unter Anerkennung von Studienleistun-
gen an der Heimatuniversität zu verbringen. Im September 2017 
trat rückwirkend zum 1. Oktober ein Kooperationsvertrag zwi-
schen den Instituten mit dem Fach Klassische Archäologie von ins-
gesamt 18 deutschen Universitäten in Kraft, der diesen Austausch 
in die Dauerhaftigkeit überführt.

Von der Universität Göttingen aus werden derzeit weitere 
Netzwerke aufgebaut, an dem auch die Bochumer Ur- und Früh-
geschichte beteiligt ist, und die ebenfalls das Abschließen eines 
solchen Kooperationsvertrages zum Ziel haben. Informationen zu Pons und dem Studienortwechsel finden Sie unter 

 www.pons-archaeologie.de.

II.6.PONS-Brücke. Netzwerk der Klassischen 
Archäologie

Lehraufträge II.7.

Bärbel Morstadt

Im akademischen Jahr 2016-17 wurde unser Lehrangebot 
durch folgende Lehrbeauftragte bereichert:

Dr. Ihab Al Oumaoui

Johannes Becker

Dr. Michael Bode

Christina Clasen

Ayse Dalyanci-Berns

Eicke Granser

Dr. Stephen Merkel

Dr. Diana Modarressi-Tehrani

Nicolai Moos

Anne Riedel 

Dr. Achim Weidig

Dr. Federica Wiel Marin

Dr. Norbert Hanel

Wolfgang Heuschen

Dr. Detlef Hopp

Johannes Jungfleisch

Hans-Peter Klossek

Oliver Klumparendt

Prof. Dr. Rotraud Wisskirchen

Dr. Gönül Yalcin

Dr. Manuel Zeiler
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Clarissa Haubenthal: „Kaiserzeitliche Säulen in Nikaia. Eine Ana-
lyse der Maße, des Materials und der räumlichen Verteilung 
von Spolien“ (Berns)

Robin Konietzny: „Der Fluss als „Handelsroute“ in der Hallstatt- und 
Frühlatènekultur am Beispiel des Oberlaufes der Saône und 
der dortigen Importfunde“ (Stöllner)

Gordana Schneider: „Dimensionen des Rechnens in Uruk“ (v. Rüden)

Ana Smidt: „Die antike Siedlungsgeschichte von Rijeka in Kroatien“ 
(Berns)

Vanessa Wiebe: „Naue II-Schwerter und ihre archäologischen Kon-
texte im östlichen Mittelmeerraum des 2. Jt. v. Chr.“ (Stöllner)

Mareike Wunderwald: „Römische Thermen in kleinasiatischen Städ-
ten. Eine Analyse ihrer Funktion im urbanen Raum“ (Berns)

 

Mündliche Prüfungen

Sonja Böttcher, Wolfgang Bretz, Nathalie Deutsch, Mark Hadyniak, 
Lena Hartwich, Clarissa Haubenthal, Marion Jobczyk, Carolina Kaes, 
Robin Konietzny, Martin Lubda, Julia Neumann, Roxane Ongsiek, 
Daniel Oppdehipt, Patrick Pietzner, Denis Raulff, Jan Frederik Ros-
beck, Julia Schmidt, Sina Wallbruch, Mareike Wunderwald.

B.A.- Arbeiten  
Wolfgang Bretz: „Antike Häfen: Das Spektrum ihrer Infrastruktur“ 

(Berns)

Irene Eusgeld: „Antike chinesische Jadeobjekte“ (Song)

Mark Hadyniak: „Ursachen des Wechsels von mesolithischer zu 
neolithischer Wirtschaftsweise im Umfeld der Ertebøllekul-
tur unter besonderer Berücksichtigung archäobotanischer 
Belege und Fragestellungen“ (Boenke)

Kaiserzeitliche Säulen in Nikaia. Eine Analyse der 
Maße, des Materials und der räumlichen Verteilung 
von Spolien

Clarissa Haubenthal

Betreuer: Prof. Dr. Berns 
Von 2013 bis 2015 fand unter der Leitung von Prof. Dr. Chri-

stof Berns das Feldforschungsprojekt ‚Mikroidentitäten im helle-
nistischen und kaiserzeitilichen Bithynien: Archäologischer Sur-
vey in Nikaia (Iznik/Türkei)‘ statt. Das Hauptziel dieses ‚Projekts 
Nikaia‘ war die Dokumentation der archäologischen Funde und 
Befunde in Iznik, unter denen sich auch zahlreiche, im Stadtge-
biet verstreute Spolien befinden. Ihr Großteil wurde im Laufe der 
Zeit als Baumaterial für diverse Bauwerke unterschiedlicher Funk-
tion und Zeitstellung wiederverwendet, insbesondere jedoch für 
die Fortifikation des antiken Nikaia (Abb. 99).

Die Resultate dieses Spoliensurvey sind deshalb von gro-
ßem Interesse, weil die bereits im 4. Jh. v. Chr. als griechische 

Kolonie am Ostufer des heutigen Iznik-See gegründete und wäh-
rend der Römischen Kaiserzeit zu einem bedeutenden urbanen 
Zentrum anwachsende Stadt bis heute kontinuierlich besiedelt ist: 
vor allem intra muros steht die archäologische Forschung vor der 

Ausgewählte, abgeschlossene 
Bachelorarbeiten

Abb. 99: Spolien verbaut im Sockel des Turms AT 39 der inneren Mauer A; Foto: 
A. Dalyanci-Berns.

Die Bachelor-Examen
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Herausforderung einer dichten rezenten Besiedlung. Das Ziel die-
ser Bachelorarbeit war, die Eignung der im Stadtgebiet erfassten 
Spolien als Indikatoren der Stadtstruktur des antiken Nikaia aus-
zuwerten. In Anlehnung an erste Ergebnisse des bauhistorisch mit 
der aus dem 3. Jh. n. Chr. stammenden Stadtbefestigung befass-
ten Dissertationsvorhabens von A. Dalyanci-Berns und an ihre nur 
zehnjährige Bauzeit, gehe ich in dieser Arbeit von ihrer überwie-
gend auf Effizienz bedachten Errichtung aus. Aus diesem Grund 
stammen die versetzten Spolien höchstwahrscheinlich aus dem 
näheren Umfeld ihrer Versatzposition und beinhalten folglich 
Informationen zu Architektur und Funktion dieses Gebiets. Um 
die auf dieser Prämisse basierende Eignung der Spolien als Topo-
graphiemarker auszuwerten, sind im Wesentlichen die Methoden 
der Quantifizierung, sowie weiterer statistische Verfahren und eine 
auf GIS basierende Raumanalyse des Verteilungsmusters der doku-
mentierten Spolien angewandt worden.

Die Summe der insgesamt mehr als 1500 dokumentierten 
Spolien verschiedener Ursprungsfunktionen, ist für den Rahmen 
dieser Arbeit auf die 448 als Spolien verwendeten Säulenschäfte 
begrenzt worden. Da Säulen in allen Bereichen einer antiken 

Stadt genutzt wurden, können die hier betrachteten Spolien 
ebenfalls aus all diesen Bereichen stammen und erlauben somit 
ein breites Spektrum an Beobachtungen. Außerdem repräsentie-
ren sie eine vergleichsweise große und homogene Gruppe, die 
nicht nur im Verhältnis zur Gesamtzahl der dokumentierten Spo-
lien von statistischer Relevanz ist, sondern auch eine weitgehend 
standardisierte, auf ein begrenztes Feld qualitativer Merkmale 
gerichtete Analyse erlaubt. Zu diesen qualitativen Merkmalen 
gehören der Durchmesser und die Höhe der Säulenschäfte, sowie 
ihr Gesteinstyp und dessen Farbgebung. Gerade die Analyse des 
Materials hat zudem die Bedeutung des lokal anstehenden Mar-
mors hervorgehoben.

Die Klassifikation der Merkmale bildete die Basis für die 
durchgeführten Analysezugänge und ermöglichte den Nachweis 
von Korrelationsbeziehungen zwischen den Ausprägungen der 
Merkmale Maß und Gesteinsmaterial, sowie Maß und Farbaus-
prägung des Objekts. In der Folge konnten nicht nur rein quantita-
tive, sondern auch qualitativ zusammenhängende Spoliencluster 
belegt werden (Abb. 100) – was als Indiz für systematische Gebäu-
deniederlegungen gewertet worden ist. 

Abb. 100: Quantifizierte Darstellung der definierten Durchmesserklassen als Spolien verwendeter Säulen im Stadtgebiet von Iznik/Türkei.

Abb. 2: Quantifizierte Darstellung der definierten Durchmesserklassen als Spolien verwendeter Säulen im Stadtgebiet von Iznik/Türkei.
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Reiche Männergräber um 600 zwischen Franken und 
Sachsen

Jan Rosbeck

Betreuer: Prof. Dr. W. Ebel-Zepezauer, Dr. B. Song
Die seit Jahrzehnten andauernde Diskussion über eine eth-

nische Unterscheidung von Franken und Sachsen anhand des 
archäologischen Fundgutes ist beinahe schon als Tradition in 
der Forschung zu benennen. Da besonders für den Raum West-
falen zahlreiche Konflikte beider Parteien während der Sachsen-
kriege Karl des Großen schriftlich überliefert sind, wird von einer 
Abgrenzung durch Kulturgut wie beispielsweise der Tracht oder 
der Bewaffnung beziehungsweise bei Untersuchungen zur Unter-
scheidung beider Kulturgruppen von vornherein von heterogenen 
Merkmalen ausgegangen, die eine deutliche Einteilung in Fran-
ken und Sachsen ermöglichen. Archäologische Funde sprechen 
jedoch eher weniger für eine solch klare Unterscheidung beider 
Volksgruppen. Ebenso wenig ist geklärt, ob eine solche Hetero-
genität zwischen diesen beiden Gruppen jemals bestand oder ob 
dies eher ein Gedanke unserer Zeit ist.

Um der Frage der Abgrenzung von Franken und Sachsen 
nachzugehen, wurde daher ein anderer Ansatz gewählt, der nicht 
von vornherein das Ziel verfolgte eine klare Abgrenzung aufzuzei-
gen. Ziel der Arbeit war es vielmehr Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede in Bestattungskultur und archäologischem Fundgut her-
auszuarbeiten und zu interpretieren.

Um eine möglichst große Zahl an archäologischen Fun-
den vergleichen zu können, wurden fünf Gräber um 600 n. Chr. 

Abb. 101: Lage der ausgewählten Gräber. 
M. 1: 1 500 000.

ausgewählt. Dies war die Blütezeit der sogenannten Reihengrä-
berkultur, die sich durch die teils verschwenderische Mitgabe von 
Grabbeigaben auszeichnet. Des Weiteren wurden vor allem reiche 
Männergräber betrachtet, da sich Merkmale einer bestimmten 
ethnischen Gruppe meist bei Eliten feststellen lassen. Betrachtet 
wurden fünf Gräber im Raum des heutigen Nordrhein-Westfalens, 
da dort quasi das linksrheinisch fränkische Gebiet und das ver-
meintlich sächsische Westfalen umrissen werden können. Links 
des Rheins wurden das Grab 1763 des Gräberfeldes von Krefeld-
Gellep und das Grab des „Herrn von Morken“ betrachtet, im Raum 
Westfalens das Grab des „Fürsten von Beckum“, Dortmund-Asseln 
Grab 12 und Soest Grab 17. 

Bei der Betrachtung der fünf Gräber wurde deutlich, dass alle 
fünf über „Standardmerkmale“ verfügen. Diese Merkmale mani-
festieren sich in Form von Körperbestattungen in hölzernen Sär-
gen. Zudem befand sich in jedem Grabinventar eine Spatha mit 
dazugehöriger Scheide. Die Spathascheiden wiesen in allen fünf 
Fällen eine ähnliche Erscheinung auf. Sie waren alle aus Holz mit 
Lederüberzug gefertigt und mit Fellen gefüttert. Ebenso wurde 
die Spatha jeweils in direkter Nähe zum Bestatteten deponiert. 
Als weitere „Standardmerkmale“ sind die in jedem Grab niederge-
legten Schilde der Bestatteten und die jeweiligen Gürtel, die den 
Toten angelegt waren, zu nennen. 

Das Grab in Soest ist ein Sonderfall, da es sich aufgrund 
der Größe des Sarges wohl eher um ein Kindergrab gehandelt 
haben könnte. Dem Toten waren Pfeilspitzen mitgegeben wor-
den, jedoch fehlen in dem Grab, im Vergleich zu den anderen vier 
betrachteten Gräbern, eine Lanzenspitze sowie eine Franziska 
oder ein Sax. Klammert man dieses Grab aus, so lassen sich bei der 
Bewaffnung auch noch die Lanzenspitzen und das Vorhandensein 
einer Axt oder eines Saxes als Standardmerkmale feststellen.

In den Gräbern in Beckum, Dortmund-Asseln, Morken und 
Soest konnten darüber hinaus auch noch Taschen im Grabinven-
tar gefunden werden. Klammert man auch hier das vermeintli-
che Kindergrab in Soest aus, so lässt sich eine Art Standartensem-
ble in diesen beobachten, welches sich aus mindestens einem 
Messer, einem Feuerstahl und einem Feuerstein zusammensetzt.

Trotz dieser überregionalen Gemeinsamkeiten gibt es eine 
Vielzahl von Unterschieden zwischen den Gräbern bzw. Gemein-
samkeiten, die nur in geringer Kombination anzutreffen sind. 
Zwar war – mit Ausnahme des Grabes in Soest – in jedem Grab 
eine Lanzenspitze anzutreffen und die Positionierung dieser Lan-
zenspitze in allen lanzenführenden Gräbern einheitlich im Fuß-
bereich, jedoch waren die Lanzenspitzen in Gellep und Mor-
ken abgebrochen. Da diese beiden Gräber auch die einzigen 
linksrheinischen Bestattungen im Untersuchungsgebiet sind, 
könnte es sich hierbei um eine regionale linksrheinische Bestat-
tungsform handeln, ebenso wie die Mitgabe einer Axt. Auch die 

Abb. 2: Quantifizierte Darstellung der definierten Durchmesserklassen als Spolien verwendeter Säulen im Stadtgebiet von Iznik/Türkei.
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West-Ost-Orientierung verbindet beide Gräber und ist ansonsten 
nur in Dortmund-Asseln zu beobachten. 

Des Weiteren lassen sich einige Fundkombinationen anhand 
der geographischen Lage der Gräber erklären: Die beiden links-
rheinischen Gräber von Gellep und Morken sind die einzigen der 
fünf betrachteten Gräber, die über einen Knickwandtopf und ein 
Glasgefäß verfügten. Ein Zusammenhang mit den rheinischen 
Produktionsstätten ist hier naheliegend. Das sich im Grab von 
Beckum befundene Glasgefäß sowie eine Axt könnten von Kon-
takt mit dem linksrheinischen Gebiet zeugen. Die Niederlegung 
der Spatha zur Linken des Bestatteten war nur in den Gräbern 
aus Beckum, Dortmund-Asseln und Soest zu beobachten, was als 
Indiz für eine regionale Sitte gewertet werden kann. 

Letztendlich zeigen sich zwischen den betrachteten Grä-
bern einige Gemeinsamkeiten, aber vor allem auch Unterschiede 
sowohl im Grabinventar, als auch im archäologischen Befund. 
Einige dieser Gemeinsamkeiten in den Gräbern lassen sich eventu-
ell als regionale bzw. lokale Sitten erklären oder zeugen von Kon-
takt verschiedener Gruppen. Im Hinblick auf die Unterscheidung 

zwischen Franken und Sachsen ließen sich jedoch keine eindeuti-
gen Aussagen treffen. Grund dafür ist vor allem die hier nur stich-
probenhaft Untersuchung. Um ein klareres Bild zu erzeugen, wäre 
es notwendig, die Untersuchung weiter auszudehnen. Hilfreich 
wäre es auch, wenn ein sächsisches Gräberfeld, beispielsweise 
Liebenau, als Extrempunkt ebenfalls in die Betrachtung einflie-
ßen würde, um „sächsisches“ Fundgut genauer identifizieren zu 
können. Eine umfangreichere Untersuchung wird jedoch dadurch 
erschwert, dass für den Raum Westfalen nur wenige reiche Grä-
berfelder der entsprechenden Zeitstellung vorhanden und die 
bereits bekannten meist nur unzureichend publiziert sind. 

Abschließend lässt sich festhalten, dass die Heterogenität 
der betrachteten Grabinventare und Befunde zwar nicht auf 
zwei klare Gruppen in Form von Franken und Sachsen hindeutet, 
sondern viel mehr verdeutlicht, dass der Raum Westfalen von 
einer Vielzahl verschiedener Strömungen beeinflusst wurde. 
Man muss daher davon ausgehen, dass eine Abgrenzung der 
damaligen Bevölkerung, so wie man es sich heute vorstellt, im 
Raum Westfalen nicht stattgefunden hat.

III.3.Die Master-Examen

Mündliche Prüfungen

Annette Babetzki, Isabel Becker, Hanna Yaa Bruns, Nadine Funk, 
Sophie Herzhoff, Jann Höller,  Bastian-Alexander Hohendahl, Chris-
topher Horstmann, Mira de Jonghe, Linnéa Naumann, Tatiana Neu-
mann, Janine Peuker, Dorina Rehbein, Nadine Schwitanski,  Simone 
Sommer, Erik Sperveslage, Kamilla Stuka, Jennifer Zimni.

Masterarbeiten

Annette Babetzki: „Grabhügel als identitätsstiftende Monumente 
einer „Rituallandschaft“ der Bronze- und Eisenzeit im Umfeld 
des „Heidentores“ bei Egesheim“ (Stöllner, Ebel-Zepezauer)

Nadine Funk: „Das Labyrinth des Minos und andere Mythen in der 
kretischen Münzprägung“ (Morstadt)

Sophie Herzhoff: „Die Pfeilspitzen von Milet. Eine Einordnung in 
den eisenzeitlichen Pfeilspitzenhorizont“ (Stöllner, Berns)

Jann Höller: „Nadeln aus dem Heiligtum von Olympia im Ver-
gleich zu denen aus Unteritalien und Sizilien“ (Stöllner, 
v. Rüden)

Linnéa Naumann: „Die Keramik von Mastau Baj (Ostkasachstan)“ 
(Stöllner, v. Rüden)

Tatiana Neumann: „Dynamik der urbanen Entwicklung im Umfeld 
von Amphitheatern italischer Städte“ (Berns)

Dorina Rehbein: „Weibliche Kurven: Aufbau und Formgebung zyp-
rischer ‚bird-shaped‘-Figurinen“ (v. Rüden)

Kevin Spathmann: „Die Kykladen vom 12.-10. Jh. v.u.Z. Befund-
analytischer Überblick“ (v. Rüden)

Jennifer Zimni: „Hallstattzeitliche Gefäßsätze in SW-Deutschland 
und der Nordschweiz zwischen Ha C und Ha D1: Zugänge 
in eine soziologische und religionsgeschichtliche Deutung“ 
(Stöllner, Ebel-Zepezauer)
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westlichen und östlichen Bereich der Siedlung. Die vielen Pfeil-
spitzen innerhalb der befestigten Siedlung lassen auf eine krie-
gerische Auseinandersetzung schließen, die zu der Perserzerstö-
rung 494 v. Chr. passen könnte. Weiterführende Überlegungen 
ließen für den Kalabaktepe eine Funktion als „Bergfried“ für mög-
lich erscheinen.

Die Röntgenfluoreszenzanalyse wurde als Mittel angewen-
det, um auf mögliche Serienproduktionen oder Optimierungen 
des Herstellungsprozesses schließen zu können. Aufgrund der 
großen Datenmenge wurde anschließend eine Clusteranalyse 
angewendet. Bei der Durchführung dieser Methode wurden die 
Werte von Kupfer, Zinn, Blei, Eisen und Zink nicht in die Statistik 
eingebunden, da diese Werte z.B. durch Korrosion, Oberflächen-
anreicherung und Überlagerung beeinflussbar sind. Daher wur-
den die Werte von Bismut, Kobalt, Nickel und Antimon verwen-
det, um die Pfeilspitzen der Anteile nach in Cluster zu gliedern. 
Wie sich zeigt, treten selbst innerhalb typologischer Gruppen 
große Unterschiede hinsichtlich der chemischen Zusammenset-
zung auf. Diese Unterschiede sind nicht nur durch oberflächliche 
Anreicherungen bedingt, sondern zum Teil auch durch Recycling. 
Die metallurgischen Untersuchungen zeigen, dass für die drei-
flügeligen Pfeilspitzen „persischer/skythischer“ Form ein hoher 

Die Pfeilspitzen von Milet. Eine Einordnung in den 
eisenzeitlichen Pfeilspitzenhorizont.

Sophie Herzhoff

Gutachter: Prof. Dr. Th. Stöllner, Prof. Dr. C. Berns
Das behandelte Fundmaterial besteht aus 481 Pfeilspitzen, 

die größtenteils durch die Grabungen am Kalabak- und Zeytin-
tepe (1985 bis 1992) in Milet zu Tage kamen. Eine erste Aufarbei-
tung fand 1999 durch Holger Baitinger (RGZM) statt. Diese wurde 
im Rahmen der Masterarbeit fortgeführt, indem die Pfeilspit-
zen in Milet zusammengetragen, fotografiert und anhand einer 
Röntgenfluoreszenzanalyse (RFA) untersucht wurden. Noch vor 
der eigentlichen Aufarbeitung des Materials wurde ein Großteil 
der Pfeilspitzen als Hinterlassenschaften der persischen Armee 
bezeichnet, die 494 v. Chr. Milet im Zuge des ionischen Aufstan-
des zerstörte. 

Die Typologie des Materials basiert auf den Untersuchungen 
der Pfeilspitzen aus Olympia durch H. Baitinger. Da es sich bei den 
Pfeilspitzen aus Milet fast hauptsächlich um Exemplare mit Tül-
lenschäftung handelt, spielten diese für die Arbeit eine überge-
ordnete Rolle. Die Vergleichsstudien von Baitinger konzentrierten 
sich auf ein weites Arbeitsgebiet, welches sich von Griechenland 
über die Levante nach Mesopotamien erstreckt. Da sich insbeson-
dere die dreiflügeligen Pfeilspitzen zunächst von der Einordnung 
als „persisch“ und auch „skythisch“ lösen sollten, wurden weitere 
Fundorte des nördlichen Schwarzmeerraums hinzugefügt. Dies 
ermöglichte regionale Unterschiede zwischen zwei- und dreiflü-
geligen Pfeilspitzen herauszuarbeiten. So liegt der Schwerpunkt 
zweiflügeliger Exemplare in Griechenland und Kleinasien, wäh-
rend dreiflügelige Pfeilspitzen vom Iran über die Levante, Klein-
asien, Griechenland, dem pontischen Steppenraum bis nach Ost-
europa vertreten sind. Gleichzeitig ist eine deutliche Präferenz des 
dreiflügeligen Vertreters erkennbar.

Für die Datierungsversuche war ein Blick auf den Fund-
kontext des Kalabak- und Zeytintepes essenziell. Die Vergleichs
studien der verschiedenen Pfeilspitzentypen und die Auswertung 
der Keramikfunde innerhalb der Quadranten  mit Pfeilspitzen 
datieren das Fundmaterial zwischen das 8. und der ersten Hälfte 
des 3. Jahrhundert v. Chr. Die vielen Votivfunde, die zusammen 
mit den Pfeilspitzen auf dem Zeytintepe gefunden wurden, las-
sen für das Fundmaterial auf eine Funktion als Weihgaben des 
Heiligtums schließen. Der Verteilungsschwerpunkt am Kalabak-
tepe liegt eindeutig auf der ummauerten Siedlung, die sich am 
Südhang befindet. Eine starke Konzentration befindet sich im 

Abb. 102: Beispiele der Formvielfalt der Pfeilspitzen aus Milet. a) Typ II A 1; 
b) Typ II A 2; c) Typ II A 3; d) Typ II B 3; e) Typ II B 4; f) Typ II D 1.
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Anteil Arsen verwendet wurde. Ob dies aus einer absichtlichen 
Beimischung resultiert, kann nicht rekonstruiert werden, ist aller-
dings denkbar. Eine ähnliche Beobachtung konnte bei Exempla-
ren festgestellt werden, bei denen ein hoher Anteil an Antimon 
auffällig war. Insbesondere der parallel dazu äußerst niedrige 
Zinnanteil könnte als eine Notlösung für das schwer zu erhal-
tene Erz betrachtet werden. Eine Serienproduktion konnte zwar 
anhand der Untersuchungen nicht festgestellt werden, allerdings 
spiegeln die Ergebnisse grobe Mischungspräferenzen bei der Her-
stellung hinsichtlich eines Optimierungsprozesses wider. 

Ein letzter wichtiger Punkt thematisierte die Problematik 
ethnischer Zuweisungen anhand von Fundmaterial. Da besonders 
die dreiflügeligen milesischen Pfeilspitzen von solchen Einordnun-
gen betroffen sind, war es notwendig, auf diesen Umstand gezielt 
einzugehen. Die weite Verbreitung der dreiflügeligen Pfeilspitzen 
spricht nicht automatisch für das Eindringen persischer oder sky-
thischer Gruppen in diverse Räume, sondern könnte vielmehr das 
Resultat eines Transfers von Wissen und Technologie sein. Dass die 

Abb. 103: Steinplan der Siedlung auf dem Südhang des Kalabaktepes in Milet (nach SENFF, 1995).  Nachträglich eingefärbt sind die Quadranten mit Pfeilspitzen-
funden. Blasse Füllung 1-3 Pfeilspitzen, starke Füllung ab 4 Pfeilspitzen.

Verbreitung primär Skythen und Persern zugesprochen wird, liegt 
vermutlich an der hohen Mobilität und dem daraus erfolgten Aus-
tausch, der nicht nur untereinander, sondern auch mit anderen 
Kulturgruppen stattgefunden hat. Für Milet bildet sich das Ergeb-
nis heraus, dass die Pfeilspitzen größtenteils der persischen Armee 
zuzuordnen sind. Es ist allerdings abzulehnen, dass sie ausschließ-
lich dreiflügelige Pfeilspitzen nutzten, sondern intakte Exemplare 
nach dem Kriegsakt aufsammelten und weiterverwendeten, selbst 
wenn sie nicht der gewünschten Form entsprachen.

Die Pfeilspitzen von Milet fügen sich nahtlos in die Erfor-
schung von zwei- und dreiflügeligen Tüllenpfeilspitzen des 
1.  Jahrtausends v. Chr. ein. Daher können auch diese Exemplare 
in Zukunft als Vergleichsmaterial für weitere Forschungen die-
nen. Wünschenswert wären weitere Materialstudien an Pfeilspit-
zen, die über zusätzliche Erkenntnisse der Materialbeschaffenheit 
Auskunft geben. Besonders für den Übergang von bronzenen zu 
eisernen Pfeilspitzen fehlen vor allem im Mittelmeerraum aktu-
elle Erkenntnisse, die es herauszuarbeiten gilt.
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Die Kykladen vom 12.-10. Jh. v.u.Z. 
Befundanalytischer Überblick

Kevin Spathmann

Gutachterinnen: Jun.-Prof. Dr. C. von Rüden, Dr. B. Morstadt
Das zentralägäische Inselarchipel der Kykladen findet sich in 

historisch-kulturwissenschaftlicher Perspektive meist im Grenz- 
und Randgebiet anderer Regionen wieder, stellt selten von sich aus 
den raumdimensionalen Fokus und muss vor allem für Zeitepochen 
hoher Mobilität eine Selbst- und Eigenständigkeit erst beweisen, 
die andernorts von vornherein angenommen wird. Sprich, eine 
bewusst gewählte, abgegrenzte Beschäftigung dieses topogra-
phischen Abschnitts bedarf in vielen Augen eine Erklärung. Ähn-
liches lässt sich über den gewählten Zeitrahmen festhalten, da das 
12. bis 10. Jahrhundert v.u.Z. traditionell als ‚Dunkle Jahrhunderte‘ 
gesehen und gewertet werden. Dieser zwischen den abstrakt defi-
nierten Epochen der Bronze- und Eisenzeit angesiedelte Abschnitt, 
der von einem In-sich-gekehrt-Sein der ostmediterranen Akteure 
nach dem „Fall der spätbronzezeitlichen Mächte“ gezeichnet sei, 
dient zumeist als Abschluss oder Auftakt anderer Untersuchun-
gen. So wirkt sie als Folie zur Verdeutlichung einer Entwicklung: 
Der Erholungsphase nach dem Kollaps und die allmähliche Forma-
tion der eisenzeitlichen Stadtstaaten-Gesellschaften. Demzufolge 
sich auch die – vor allem im deutschsprachigen Raum geläufi-
gen – Fächergrenzen der Ur- und Frühgeschichte sowie der Klas-
sischen Archäologie „nur am Rande“ damit auseinandersetzen, da 
sie den eigentlichen Forschungsgegenstand (die „großen Kulturen“ 
der Bronzezeit bzw. die Stadtstaaten der Eisenzeit) gar nicht mehr 
bzw. noch nicht aufweisen würden. Ersichtlich, dass eine Kombi-
nation von Raum (Kykladen) und Zeit (‚Dunkle Jahrhunderte‘) ein 
Forschungsdesiderat darstellen muss.

Dank des großen Interesses Seitens der Bochumer Archäolo-
gie fächerübergreifend zu arbeiten, bot sich mir eine interdiszipli-
näre Arbeit an, die durch Frau Jun.-Prof. Dr. Constance von Rüden 
für die Ur- und Frühgeschichte und Frau Dr. Bärbel Morstadt für 
die Klassische Archäologie betreut wurde. Da nur auf wenige, eher 
summarisch ausgerichtete Spezialstudien zurückgegriffen werden 

konnte, galt der Fokus der Arbeit zunächst auf das Zusammentra-
gen der bisher bekannten und überhaupt publizierten Befunde im 
Arbeitsgebiet. Um die landschaftliche Einbettung besser zu ver-
stehen, war es mir im Sommer 2017 möglich, einen durch das 
PROMOS-Programm (DAAD und RUB) finanziell geförderten, vier-
wöchigen Aufenthalt auf drei der Kykladen-Inseln zu realisieren. 
Neben den beiden größten Inseln des Archipels, Paros und Naxos, 
wurde die sonst eher weniger bekannte Insel Tinos im Norden der 
Kykladen besucht. Dort wurden bis vor wenigen Jahren die Reste 
einer durch die Grabungsleitung NOTA KOUROU (Universität Athen) 
gedeuteten „Fluchtburg“ freigelegt (siehe Abb. 104), die wunderbar 
in das propagierte Bild der chaotischen ‚Dunkle Jahrhunderte‘ pas-
sen sollen, in denen Piraterie und Unsicherheiten vorherrschten.

Indem die aus der Literatur zusammengetragenen Befunde 
(Abb. 105) in drei Hauptkategorien (Siedlungsplätze, Grabanlagen 
und Gräberfelder, Ritualplätze) aufgegliedert wurden (insg. 48), 
war es mir möglich, sie erst einzeln für sich angemessen zu bewer-
ten, sowie immer wieder aufeinander aufbauend Brücken zu schla-
gen, wo ein Zusammenspiel innerhalb der Kategorie und darüber 
hinaus erkennbar war. Bei der Bewertung der einzelnen – teils bes-
seren teils schlechten – veröffentlichten Befunde galt es vor allem 
der problematischen Chronologie Herr zu werden. Eine sog. sub-
mykenische Keramikphase, die anhand des attischen Materials auf 
dem griechischen Festland konstruiert wurde, wird nicht von allen 
Forschern als ebenso auf den Kykladen gegeben gesehen. Durch 
die zum Teil widersprüchlichen Angaben der Ausgräber bzw. Bear-
beiter können Lücken von bis zu 75 Jahren in den rekonstruierten 
Laufzeiten der jeweiligen Befunde entstehen. Demnach erschien 
es sinnvoll, eher nach groben Tendenzen der Nutzungsdynami-
ken Ausschau zu halten anstatt nach jahrzehntegenauen Angaben 
(vgl. Abb. 106). So kristallisierten sich innerhalb der Siedlungsorte 
zunächst Vorlieben für groß ausgebaute Plätze heraus, die jedoch 
– entgegen der langläufigen Meinung – kaum auf Antrieb eines 
„einheitlichen Plans“ zeitgleich errichtet wurden, um beispiels-
weise flüchtende Akteure der mykenischen Palastaristokratie zu 
beherbergen. Vielmehr zeigen verschiedene Gründungsphasen, 
unterschiedliche Situierungen und divergierende Nutzungsdauern 
völlig individuelle Bedürfnisse der involvierten Gruppen, die dabei 
meist die jeweiligen topographischen Vorzüge geschickt mitaus-
nutzten. Im Laufe der Zeit lassen sich jedoch vermehrt Fokussie-
rungen auf das Individuum und eher kleinere Menschenkollektive 
feststellen, die singulär angelegte Grabgruben den zuvor generati-
onsübergreifenden Grabbauten bevorzugten. Großgemeinschaftli-
che Plätze wurden zum Teil dennoch weiterhin (rituell) aufgesucht, 
da sie möglicherweise als Aushandlungsorte der nun immer öfter 
versprengten Landbevölkerung dienten, die – je nach Lebens-
weise – archäologisch nur äußerst schwer greifbar erscheint. 
Daneben fanden zeitgleich sog. synoikismoi statt, bei denen regel-
rechte Ballungsräume innerhalb der Siedlungsweisen feststell-
bar sind. Direkte und indirekte Zusammenschlüsse verschiedener 

Abb. 104: Die Felsnase von Xombourgo auf Tinos mit den Resten der sog. „Flucht-
burg“ und späterer Siedlung sowie der venezianischen Burg; Foto: K. Spathmann.
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Abb. 105:  Karte der Kykladen mit Kennzeichnung der Befunde (Autor 2017).
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Bevölkerungsteile sind auch anhand der archäologischen Fund-
gruppen anzunehmen, da man z.B. trotz erstarkter Regionalismen 
innerhalb der Keramikproduktion gemischt ägäische und darüber 
hinausreichende Stilelemente adaptiert wiederfindet. Auch Grab-
praktiken, die sonst nur vom griechischen Festland bekannt sind, 
wie die Beigabe von lekythoi mit handaufgetragenen Kreisdeko-
ren, erhielten teilweise Einzug.

Abb. 106:  Laufzeiten der 
Befunde auf den Kykla-
den. Darstellungsart orien-
tiert sich an Robin Barbers 
Tabelle der spätbronzezeit-
lichen Kykladen-Befunde 
(Barber 1987) (Autor 2017).

Die Kykladen sind für das 12. bis 10. Jahrhundert v.u.Z. ins-
gesamt also kaum als homogen agierende Masse anzusehen, son-
dern als hochdynamisches Feld sich stetig verändernder, gesell-
schaftlicher Landschaften. Dabei bildeten Inselgruppen, einzelne 
Inseln und/oder Inselabschnitte immer wieder Bruchstücke über-
regionaler Strömungen, die sich schließlich in der materiellen Hin-
terlassenschaft ausdrücken konnten.

   |
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Die Keramik der Siedlung Mastai Baj (Ostkasachstan), 
Masterarbeit UFG, WS 2016/17

Linnéa Naumann

Die Untersuchung der Siedlung Mastau Baj erfolgte im Rah-
men eines deutsch-kasachischen Projekts in Ostkasachstan von 
2003 bis 2008 zur Erforschung des Beginns der Bronzemetallurgie 
(Stöllner et al. 2011). Der geografische Schwerpunkt lag dabei auf 
den Erzgebirgen um Askaraly im Delgebetej-Bergland. Insgesamt 
existieren in der Region mindestens fünf Bergbauareale, von wel-
chen der Fundort Askaraly II als der bedeutendste angesehen wer-
den kann. Hier wurde ein komplettes Ensemble aus Bergbau, Sied-
lung (Mastau Baj I) und Gräberfeld (Mastau Baj II) aufgefunden 
und in drei Kampagnen zu einem Großteil ausgegraben. Die aus-
gegrabenen Areale der Siedlung umfassen drei Ecken eines Halb-
grubenhauses, welches in nach Westen leicht ansteigender Hang-
lage errichtet wurde (Abb. 107). 

Die Gliederung sowie die zeitliche und kulturelle Einordnung 
der hier entdeckten Keramik ist Thema der vorgestellten Masterar-
beit, welche die bereits im Rahmen einer Bachelorarbeit zur Kera-
mik des assoziierten Gräberfelds und Bergwerks gewonnenen 
Erkenntnisse vertiefen sollte. Da die Funde selbst nicht zur Verfü-
gung standen, wurde bei der Bearbeitung auf Fotografien, Zeich-
nungen, Fundlisten, Grabungstagebuchnotizen und die Einträge 

der im Feld angefertigten Datenbank zurückgegriffen. Von den 
insgesamt 837 Scherbeneinheiten konnten 153 in Gruppen einge-
teilt (Abb. 108) oder auf Basis von Einzelfundvergleichen typolo-
gisch eingeordnet werden. 

Die Mehrzahl der datierbaren Scherbeneinheiten konnte der 
Mittleren Bronzezeit zugerechnet werden. Es handelt sich hier-
bei um 93 Scherben der Gruppen A und B sowie zehn anhand von 
Direktvergleichen datierte Einzelscherben. Auch die fünf Exem-
plare der Gruppe D können vermutlich in die Mittlere Bronzezeit 
eingeordnet werden. Scherben der Gruppe A stehen dem ostka-
sachischen Marinka-Typ (Typenbeschreibungen z.B. in Tkachev 
2002, Kuzmina 2007, Tkacheva/Tkachev 2008) sowie zentralkasa-
chischen Gefäßen von Nura- und Atasu-Typ am nächsten, sie las-
sen sich allerdings auch mit Alakul‘-Keramik im Uralgebiet und 
Kozhumberdy-Gefäßen aus Westkasachstan vergleichen. Ähn-
liches gilt auch für die Scherben der Gruppe B, welche allerdings 
nicht nur dem Marinka-Typ, sondern zusätzlich auch dem chro-
nologisch etwas jüngeren frühen Kyzyltas-Typ ähneln. Mit Nura- 
und Atasu-Keramiken bestehen ebenfalls Gemeinsamkeiten. Die 
Einzelscherben wurden entweder anhand ihrer Gefäßform, wel-
che sich mit der frühen Form von Federovka-Gefäßen vergleichen 
lässt oder anhand ihrer distinktiven geometrischen Verzierung, die 
sie allgemein dem Andronovo-Typus zuweist, datiert. Ersteres gilt 
auch für die Gefäße der Gruppe D.

Abb. 107: Askaraly II, Siedlung Mastau Baj I – Grabungsplan; Zeichnung: DBM/RUB, J. Garner, A. Gontscharov.
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42 weitere Scherben konnten in die Spätbronzezeit eingeord-
net werden. 28 dieser Scherben gehören den Gruppen C, E und F 
an, 14 weitere Einzelscherben konnten anhand von Direktverglei-
chen bestimmt werden. Alle drei Gruppen lassen sich am ehesten 
mit dem Trushnikovo-Typ vergleichen, Gruppe E zeigt zusätzlich 
Parallelen zum, diesem vorausgehenden, Malokrasnojarka-Typ. 
Die Einzelscherben wurden aufgrund ihrer typisch spätbronzezeit-
lichen Verzierung – aufgelegte Wülste, Leiterbänder und Finger-
zwicken –, anhand ihrer kugeligen Form oder ihrer eckigen oder 
stark ausgewulsteten Lippen datiert.

Zusätzlich konnte eine einzelne frühbronzezeitliche Scherbe 
identifiziert werden. Die übrigen Keramiken – darunter auch die 
Spinnwirtel der Gruppe G – konnten nur allgemein in die Bron-
zezeit oder überhaupt nicht datiert werden. Aufgrund der chro-
nologischen Einordnung der typologisch ansprechbaren Scher-
ben ist ihre Datierung in die Mittel- bis Spätbronzezeit jedoch 
wahrscheinlich.

Die Verteilung der Scherben innerhalb der Siedlung spricht 
dafür, dass das Haus selbst in der Mittleren Bronzezeit errichtet 
und in dieser Zeit auch der Abfallhaufen westlich davon erstmalig 
angelegt wurde. In der Spätbronzezeit wurden das Areal südöst-
lich des Hauses sowie der Abfallhaufen erneut genutzt. Ein Teil der 
in dessen oberen Bereich liegenden Scherben war in der Folgezeit 
einer Erosion hangabwärts in das Haus hinein ausgesetzt, so dass 
sich in den oberen Bereichen des Hausareals ebenfalls spätbronze-
zeitliche Scherben finden.

Der Vergleich der Keramik von Mastau Baj mit den beiden in 
der Nähe liegenden Fundstellen legt nahe, dass sowohl das Grä-
berfeld als auch das Bergwerk kontemporär mit der früheren – 
mittelbronzezeitlichen – Phase der Siedlungsaktivitäten sind. 
Während die Keramik aus der Siedlung und aus dem Bergwerk 
sich weitgehend ähnelt, ergeben sich hinsichtlich der im Gräber-
feld entdeckten Keramikfunde einige Unterschiede. Nicht nur ist 
die Variabilität an Gefäßgruppen und Magerungsarten höher und 

   |

Abb. 108: Beispiele für Vertreter der einzelnen Gruppen; Fotografien/Zeichnungen: DBM/RUB.
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die durchschnittliche Wanddicke geringer, die Keramiken dort wei-
sen auch auffällig regelhaft und abweichend von Exemplaren aus 
Siedlung und Bergwerk an den Bruchkanten grau-schwarz-Schat-
tierungen auf. Die könnte ein Hinweis auf einen abweichenden 
Herstellungsprozess für die Gefäße im Gräberfeld und somit auf 
die Nutzung von speziell für den Grabkontext angefertigten Gefä-
ßen sein.  

Generell zeigt sich, dass bei der Herstellung der mittelbron-
zezeitlichen Keramik für bestimmte Muster offensichtlich unter-
schiedliche Auftragstechniken genutzt wurden: Für zonierte 
geometrische Muster wurden Knochenplatten, für mit Kannelu-
ren verbundene Zickzack- und Dreiecksmuster solche ohne Quer-
einschnitte genutzt. Die Auftragstechniken der spätbronzezeit-
lichen Keramikgruppen sind hingegen wesentlich vielfältiger und 
tendenziell weniger strikt mit bestimmten Verzierungsformen ver-
bunden. Gleichzeitig ist eine stärkere Fokussierung auf die Nut-
zung der Hände selbst als Auftragswerkzeug festzustellen – es tre-
ten Fingernagelabdrücke, Fingertupfen und Fingerzwicken auf.

Mittelbronzezeitliche Keramik wurde und wird in der sow-
jetisch-russischen Forschung gerne zur Rekonstruktion einer auf 
ethnischen Verbindungen beruhenden Andronovo-Kultur heran-
gezogen. Die Verbindung zwischen der Verbreitung von kerami-
schen Stilen und ethnischen Gruppen ist allerdings im besten Falle 
als diffus zu bezeichnen. Zwar existieren in verschiedenen Kulturen 
gewisse Tendenzen, Ethnizität bewusst oder unbewusst über die 
Gestaltung von Keramik auszudrücken, diese sind jedoch häufig 
durch den Ausdruck anderer sozialer Identitäten überlagert, durch 
Distributionsvorgänge verwischt oder nur in bestimmten Kontex-
ten von Bedeutung (z.B. Dietler/Herbich 1994, Hahn 2003, 2009, 
Gosselain 2016). Eine rein auf die Rekonstruktion von Ethnizität 
ausgerichtete Interpretation mittelbronzezeitlicher Keramik im 
Steppenraum führt deshalb zu einer Verengung des wissenschaft-
lichen Diskurses und der Gefahr einer Vernachlässigung andersge-
arteter Interpretationsmöglichkeiten. Eine stärkere Fokussierung 
auf die Praxis von Individuen, ihre Interaktion untereinander und 
mit ihrer Umwelt wäre deshalb zu begrüßen..
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Vergleichswerte für die Region der Schwarzen Laaber gab, muss-
ten dafür andere Befundgattungen, und hier insbesondere Grabhü-
gel und deren Ausstattungen, herangezogen werden. Auch dienten 
vergleichbare Siedlungslandschaften, z. B. das nahegelegene Alt-
mühltal, als Orientierungshilfen, um die Position und Stellung der 
Velburger Siedlung darzustellen.

Die insgesamt vier Grabungsausschnitte mit über 1500 
Befunden (Abb. 109) ergaben eine Ansiedlung, die sich aus ver-
schiedenen Mehrhausgehöften zusammensetzte. Dabei war eine 
deutliche Strukturierung der Wohneinheiten erkennbar. Die Struk-
turierung zeigte sich durch diverse Zaungräbchen, nach denen 
die Siedlung ausgerichtet war. Innerhalb dieser gehöftartigen 
Strukturen konnten mehrere, voneinander unabhängige, Wohn-
einheiten herausgestellt werden, die aus größeren Wohnbauten 
und kleineren Vier- und Sechspfostenspeichern bestanden. Trotz 

Ausgewählte abgeschlossene Dissertationen III.6.

„Velburg. Eine hallstattzeitliche Siedlungslandschaft 
und ihre Dynamik im südlichen Oberpfälzer Jura“

Sebastian Senczek

Betreuer: Prof. Dr. Stöllner, apl. Prof. Dr. Ebel-Zepezauer
Die im Fach Ur- und Frühgeschichte eingereichte Dissertation mit 
dem Titel „Velburg. Eine hallstattzeitliche Siedlungslandschaft und 
ihre Dynamik im südlichen Oberpfälzer Jura“ hatte zum Ziel, die 
Befunde und Funde der hallstattzeitlichen Siedlung von Velburg 
im Detail auszuwerten, um daraus Rückschlüsse auf die Siedlungs-
struktur und die Lebensweise der hallstattzeitlichen Gesellschaft 
zu ziehen. Des Weiteren sollte ein übergeordneter Zusammenhang 
mit der weiteren Region jener Epoche hergestellt werden, um die 
Siedlung im Gesamtkontext beurteilen zu können und so ihre Ent-
wicklung und ihre Dynamik zu skizzieren. Da es keine weiteren 

Abb. 109: Ausschnitt des Grabungsplans mit den Flächen 1 und 2; Grafik: S. Senczek.
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dieser Unabhängigkeit bestand zwischen den einzelnen Gehöf-
ten ein regelrechtes Beziehungsgeflecht. Es zeigten sich Gehöfte, 
bzw. Parzellen, die als Wohnbereich interpretiert werden kön-
nen, Bereiche in denen gearbeitet bzw. produziert wurde und jene 
Bereiche, die übergreifend der gesamten Gemeinschaft zugeord-
net werden können. Dazu gehört z. B. ein außergewöhnliches Gra-
benwerk (Abb. 110), das kultisch gedeutet werden muss, und ein 
Bereich mit zwei batterieförmigen Ofenreihen, in denen vermut-
lich Speisen zubereitet wurden. Sowohl das Grabenwerk als auch 
die Ofenbatterien können aufgrund einer fehlenden Umzäunung 
keinem direkten Besitzer zugeordnet werden und lassen somit auf 
eine gemeinsame Nutzung schließen. Möglicherweise wurden 
hier Zeremonien abgehalten, die in Verbindung mit der Nahrungs-
mittelzubereitung stehen, z. B. für den Totenbrauch.

Dass die Siedlung zu einem gewissen Wohlstand gelangte, 
zeigt die Tatsache, dass größere Mengen an qualitätsvoller Kera-
mik aufgefunden wurden. Ein großer Teil des Materials bestand 
aus feinkeramischen Formen, mit vielfältigen Verzierungen und 

Graffitierungen. Derartige Gefäße stammen in der Regel aus Grab-
zusammenhängen und waren in der Siedlung dennoch weit ver-
breitet (Abb. 111). Indirekt lassen auch die umliegenden reichen 
Grabanlagen auf die Stellung der Siedlung schließen, die anhand 
der Grabausstattungen zu den reichsten im gesamten Laabertal 
zählen. Als Quelle dieses Wohlstandes könnte der Handel angese-
hen werden. Zwar gibt es hierfür keine direkten Nachweise, doch 
spricht die günstige Lage im Tal der Schwarzen Laaber dafür, dass 
hier ein Zusammenhang bestehen könnte.

Die Datierung der Siedlung ließ sich vor allem anhand des 
Fundmaterials herausstellen, so ist eine Ha C-zeitliche Datie-
rung für einen Großteil der Siedlung festzustellen. Den Beginn 
der Ansiedlung markieren dabei wenige, noch urnenfelderzeitli-
che Funde und Befunde. Die Aufgabe der Siedlung ist dagegen in 
Hallstatt D zu vermuten. Vor allem die Fläche im Bereich des Gra-
benwerkes, scheint dabei eines der chronologisch späteren Are-
ale zu bilden, was durch 14C-Daten, aber auch anhand der sicht-
baren Abnahme von Zierelementen und einer Verringerung der 

Abb. 111:  Auswahl reicher Grabausstattungen aus Grabhügeln bei Lengenfeld und Unterwiesenacker, in unmittelbarer Umgebung der Velburger Siedlung (ohne 
Maßstab); Grafik: S. Senczek, nach Menghin und Torbrügge.
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Folgende Dissertationen wurden neu vergeben:

Felix Klein, M.A.: „The Early Bronze Age Gold Mine: Mining and 
Depositional Practice“ (Arbeitstitel) (Stöllner)

M. Müller-Kissing, M.A.:  „Die spätlatènezeitlichen Grubenkomplexe 
der Großsiedlung von Basel-Gasfabrik“ (Stöllner)

Reisestipendium der Römisch-Germanischen 
Kommission für Arne Windler

Jährlich vergibt die Römisch-Germanische Kommission des 
Deutschen Archäologischen Instituts Reisestipendien an junge 
Wissenschaftler/innen, die ihre Promotion im Fach Ur- und Früh-
geschichte abgeschlossen haben. Das Stipendium soll es den Inha-
bern ermöglichen, sich für ein Jahr die archäologischen Stätten 
und Museen im Mittelmeerraum und den angrenzenden Gebie-
ten zu erschließen. Nachdem ich 2016 meine Promotion „Gabe – 
Markt – Redistribution. Austauschmechanismen prähistorischer 
Gesellschaften am Beispiel von Spondylusartefakten zwischen 
5500 und 5000 v. Chr.“ an der Ruhr-Universität Bochum beendet 
habe, habe ich für die Zeit zwischen Oktober 2017 und Septem-
ber 2018 ein einjähriges Reisestipendium verliehen bekommen. 
In den ersten Monaten des Stipendiums habe ich Italien, Kroatien, 
Bosnien und Herzegowina, Montenegro, Albanien und Griechen-
land bereist. Zwei Dinge haben mich bis jetzt besonders beein-
druckt: Die Kontinuität einiger herausragender Stätten, wie bei-
spielsweise die Kathedrale Santa Maria delle Colonne in Syrakus, 
die einen antiken, aus dem 6. Jahrhundert vor Christus stammen-
den der Athena geweihten Tempel inkorporiert. Zweitens hat mich 
die kulturelle Vielfalt und die Vermischung verschiedener Kulturen 
auf dem Westbalkan sehr fasziniert. 

Zu Beginn des Jahres 2018 werde ich als erstes nach Ägypten, 
in den Sudan, Äthiopien und den Libanon fahren. Da die politische 
Lage im Nahen Osten momentan noch sehr instabil ist, ist der wei-
tere Verlauf der Reise jedoch erst grob geplant.

Abb. 110: Das Grabenwerk mit dreifachem Graben-/Palisadensystem, Torbe-
reich und Innenbebauung und Rekonstruktionsvorschlag der Anlage; Grafik: 
S. Senczek.

Formenvielfalt im Keramikmaterial deutlich wird. Daraus schlie-
ßend ergibt sich ein relativ rasanter Aufstieg zu Beginn der frü-
hen Hallstattzeit. Neue Gegebenheiten ließen es zu, dass sich 
der Siedlungsplatz Velburg innerhalb kürzester Zeit zu einer Art 
Zentrum im oberen Laabertal, stetig und dynamisch entwickeln 
konnte. Im Zuge dessen entstanden auch in der Region reiche 
Gräber, wie sie z. B. für Lengenfeld dokumentiert sind. Das Glei-
che ist auch im südlicheren Bereich der Laaber festzustellen, mit 
Fundstellen wie Parsberg und Lupburg, wo sehr ähnliche Grab-
ausstattungen zu beobachten sind. Der Aufschwung der Ansied-
lung verlief soweit, dass die Gemeinschaft sogar über einen eige-
nen Kultbezirk verfügte, ein Befund, für den es kaum Parallelen 
gibt und über den sicher nicht jede beliebige Siedlung verfügte. 
Das Ende des Aufschwungs erfolgte offenbar ebenso zügig, wie 
der Beginn. Gründe dafür könnten eine Verschiebung von Han-
delsrouten nach Südwestdeutschland sein und damit einherge-
hend ein Bedeutungsverlust der Velburger Siedlung, die ansons-
ten keine weitere Spezialisierung aufwies, um fortbestehen zu 
können.

In der Gesamtbetrachtung zeigt sich eine hallstattzeitliche 
Siedlung, die zu Beginn von Ha C einen rasanten Aufschwung 
erfuhr und infolgedessen zu einer mehr als nur einfachen Dorf-
gemeinschaft heranwuchs. Einen Höhepunkt des Einflusses, auch 
auf das nähere Umfeld, markiert das Grabenwerk, das als Hei-
ligtum der Gemeinschaft anzusehen ist und kaum Parallelen zu 
dieser Zeit findet. Dem schnellen und dynamischen Aufschwung 
folgte ein ebenso schneller Niedergang, für den möglicherweise 
andere Orientierungen des weit verzweigten Handelssystems 
verantwortlich sind. 
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Der Iglesiente – eine Montanlandschaft im Zentrum 
der antiken Mittelmeerwelt

Bärbel Morstadt

Im Rahmen des DFG-geförderten Projekts konnte im März 
2017 unter Beteiligung von Eicke Granser und Norbert Hanel ein 
Aufenthalt realisiert werden, der sowohl landschaftsarchäologi-
sche Surveys und das Aufsuchen spezifischer projektrelevanter 
Orte als auch Museums- und Archivstudien umfasste. 

Bei den Besuchen der Museen und Archive ging es insbe-
sondere darum, Kontakte zu knüpfen, das oft unpublizierte Mate-
rial und die unbeachteten Dokumente hinsichtlich einer Bearbei-
tung zu sichten. Dies umfasste das historische Archiv in Iglesias mit 
Dokumenten zum Bergbau sowie die dortige Sammlung Corso-Pis-
tis mit antiken und mittelalterlichen Fundobjekten der Region, teils 
in konkretem montanarchäologischen Zusammenhang. Diese sind 
zwar in großen Teilen in einem Katalog vorgelegt, aber im Detail zu 
überprüfen und um unberücksichtigte Objekte zu erweitern. Glei-
ches gilt für das Museo del Minatore in Buggerru und insbeson-
dere die Bergakademie in Iglesias mit dem Museo Mineralogico, in 
dem sich Teile der Sammlung Guïn mit antiken und mittelalterli-
chen Objekten im Zusammenhang mit Bergbau befinden. Besuche 
der kommunalen Bibliotheken in Iglesias, Domusnovas und Flumi-
nimaggiore ermöglichten uns außerdem das Studium teils älterer 
Publikationen mit eingeschränkter Verfügbarkeit. Besonders span-
nend und hoffentlich eine ertragreiche Zusammenarbeit einläu-
tend war der Besuch des archäologischen Magazins in Guspini mit 
dem Treffen der Dott.sse Anna Arda und Laura Garau, die die spät-
bronzezeitlichen unterwasserarchäologischen Funde von Domu e 
S’Orcu mit ihren Metallblechen und -barren bearbeiten.

Klassische Archäologie – Schwerpunkte der 
Forschung

  Abb. 112: Norbert 
Hanel und Eicke Gran-
ser bei Entziffern der 
Inschrift auf einem 
römischen Meilen-
stein der Straße Sulcis 
– Karalis, aufgestellt 
bei Santa Maria di Flu-
mentepido; Foto: B. 
Morstadt.

Abb.: 113: Vanessa Galk, Lucas Latzel und Beate Sikorski bei der geomagneti-
schen Prospektion in Matzanni; Foto: B. Morstadt.

Abb. 114: Die „römische“ Brücke im Lago di Corsi bei Iglesias i; Foto: B. Morstadt.

Im Rahmen der landschaftsarchäologischen Surveys wur-
den verschiedene Örtlichkeiten und Plätze aufgesucht, so die 
Grotten Marjani und San Giovanni, der Nuraghe San Pietro und 
die verfallene mittelalterliche Kirche San Nicolo, in deren Nähe 
römische Mosaike gefunden worden sein sollen, die wir leider 
nicht verifizieren konnten. Für die Rekonstruktion der Infrastruk-
tur mit ihren Straßenverläufen im und am Rande des Arbeits-
gebietes wurden sodann etliche Meilensteine von römischen 
Straßen aufgesucht, sowohl in ihrer ursprünglichen Fundlage 
als auch in ihrer heute veränderten Aufstellung in der näheren 
Umgebung, und diese dann untersucht.

Besonders erfreulich war darüber hinaus die Kontaktschlie-
ßung mit Herrn Angelo Naseddu vom Speleoclub von Domusnovas 
und anderen Mitgliedern, die uns Einsichtnahme in ihre Samm-
lung alter Karten, der zusammengetragenen Informationen über 

IV.  Forschung
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Abb. 114: Die „römische“ Brücke im Lago di Corsi bei Iglesias i; Foto: B. Morstadt.

Enrico Serpieri und insbesondere die Dokumentation ihrer Erfor-
schung des Areals „Sa Sedda ‘e is Fossas” bei Iglesias mit Bergbau 
des 12. Jh. (und älterer Zeitstufen?) erlaubten.

Im September 2017 wurden hauptsächlich geophysikali-
sche Messungen unter der Federführung von Beate Sikorski an 
ausgewählten Stellen unternommen, um so die Komplexität 
und Struktur – und somit Bedeutung – von Heiligtumsarealen 
erschließen zu können. Beteiligt waren dabei die Studierenden 
Lucas Luigi Latzel und Vanessa Galk. Wir konnten dies dank groß-
zügiger Unterstützung durch die jeweiligen Cooperative, Bür-
germeister und Stadträte in Antas und Matzanni durchführen. 
Auch an der Marina di Arbus, dem möglichen Abfahrtsort des o. 
g. Schiffes von Domu e S’Orcu wurde gemeinsam mit Anna Arda 
und Laura Garau der Versuch einer Messung unternommen. Die 
Auswertungen dauern noch an. Darüber hinaus wurden im Wald 
von Marganai Prospektionen und Messungen durchgeführt, wo 
sich ein ausgedehntes Areal von neuzeitlichen Meiler-Plätzen 
befindet – eine neuzeit-archäologische Dokumentations- und 
Forschungslücke. Eine vergleichbare Situation wurde sodann 
südwestlich des Lago Leni bei Villacidro von uns erschlossen. 
Auch bot sich dank der extremen Trockenheit in diesem Sommer 
die Möglichkeit, die im heutigen Stausee Lago di Corsi bei Igle-
sias liegende Fonderia Pisana sowie die sog. Römische Brücke 
aufzusuchen und aufzunehmen. Die Autopsie der Brücke ergab, 
dass sie vermutlich in zeitlichem Zusammenhang mit der Fonde-
ria steht, keinesfalls jedoch römisch ist.

 Ökonomische Austauschnetze in Phönizien
 
Dank einer Förderung durch die Fritz Thyssen Stiftung von 

Januar 2016-2017 konnte ein Projekt in internationaler Koopera-
tion realisiert werden, das anhand von Energiedispersiver Rönt-
genfluoreszenzanalyse (p-XRF) am Reiss-Engelhorn-Zentrum für 
Archäometrie die Identifizierung einzelner Produktionszentren 
und die Verbreitung ihrer Ware in Phönizien zum Ziel hatte (s. Jah-
resbericht 2015-16, 92). 

Im Dezember 2016 wurde den Projektpartnern der Bericht 
über die Ergebnisse der Beprobung und deren Auswertung anhand 
multivariater statistischer Methoden vorgelegt. Dank restlicher Pro-
jektmittel konnte eine kostenneutrale Laufzeitverlängerung bis 
September 2017 mit der Anfertigung noch fehlender Zeichnungen 
der Keramikbeispiele und dem Korrekturlesen der Berichte der Pro-
jektpartner realisiert werden. Darüber hinaus wurden Mittel in wei-
tere Analysen von Amphoren aus Tell Burak investiert, für die bereits 
im Durham Archaeomaterials Research Centre (DARC) petrographi-
sche Analysen angefertigt worden waren, und deren Ergebnisse als-
bald vorliegen werden. Durch den Vergleich dieser beiden Metho-
den erhoffen sich die Projektpartner mehr Klarheit hinsichtlich 
interpretatorischen Reichweite der bereits verfügbaren Ergebnisse. 

Jan-Marc Henke 

Von Oktober 2016 bis März 2017 vertrat Jan-Marc Henke 
gemeinsam mit Christian Vonhoff Bärbel Morstadt am Institut für 
Archäologische Wissenschaften. Hier führte er zu Beginn des Zeit-
raumes in Kooperation mit dem Museum von Milet eine weitere 
Notgrabung in der Nekropole am De irmentepe in Milet durch. 
Neben einem Ziegelgrab aus dem späten 4. oder frühen 3. Jh. v. 
Chr. deckte die Grabung ein in den Felsen geschlagenes Loculus-
grab mit ehemals tonnengewölbtem Vorbau und Mosaikboden 
auf, das nach den vorläufigen Ergebnissen vom späten 1. Jh. v. Chr. 
bis in die Spätantike hinein mehrfach belegt worden war. 

Im Juli und August 2017 leitete Jan-Marc Henke eine weitere 
Aufarbeitungskampagne der Grabungen am Altarplatz im Hera-
ion von Samos. Nach der Bearbeitung zweier Deponien aus der 
zweiten Hälfte des 7. Jhs. v. Chr. stand nun eine Deponie aus dem 

IV.2.Zentrum für Mittelmeerstudien 

frühen 6. Jh. v. Chr. im Fokus. Die zwischen den Deponien variie-
rende Zusammensetzung unterschiedlicher Residuen des Kultbe-
triebes wirft ein signifikantes Bild auf die Entwicklung der Kultfeste 
im Heraion von Samos. Die für September und Oktober angesetzte 
Grabungskampagne in der mykenischen Nekropole von Milet, für 
die er im Frühjahr 2017 zusätzliche Fördermittel bei INSTAP (Ins-
titute for Aegean Prehistory, Philadelphia) einwarb, konnte leider 
nicht wie geplant durchgeführt werden.

   |
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IV.3.Ur- und Frühgeschichte und Archäometrie:
Schwerpunkte der Forschung

Vorbemerkungen

Thomas Stöllner

Die Projekte der ur- und frühgeschichtlichen Archäologie 
haben sich im Jahr 2016/17 sichtlich weiten können und haben 
nun eine deutliche Erweiterung in Richtung siedlungsarchäologi-
scher Forschungen erfahren. Als besonders erfreulich haben sich 
die Arbeiten in der mediterranen Prähistorie entwickelt, wo ein 
neues Projekt auf Sardinien, auf der kleinen Insel Sant‘ Antioco 
begonnen werden konnte. Dennoch sind auch die vielen schon gut 
bekannten Forschungsprojekte erfolgreich fortgeführt worden, 
und es sind zahlreiche neue Ergebnisse der Gelände- und Labor-
arbeiten erzielt worden. Wieder waren unsere Studierenden und 
Wissenschaftler in zahlreichen Ländern tätig, im Iran, in Georgien, 
in der Türkei, dem Libanon, auf Sardinien, in Österreich, Ungarn, 
der Slowakei und nicht zuletzt auch in Deutschland. Als beson-
derer Erfolg muss schließlich die Einwerbung der PostDoc-Schule 
„ReSoc“ (Resources in Societies) gelten, die nun in Zusammenar-
beit mit dem DBM über drei Jahre betrieben werden kann und fünf 
Postdoktoranden die Fortsetzung ihres Weges ermöglicht.

Projektschau

Kaukasusforschungen („Das Goldbergwerk von 
Sakdrissi: Gold in Georgien III”)

von Thomas Stöllner in Zusammenarbeit mit Irina   
Gambaschidze, Sebastian Senczek, Ketewan Tamazaschwili  
und Felix Klein 

Das von der VW-Stiftung genehmigte Projekt „Gold in Geor-
gien III. Das Goldbergwerk von Sakdrisi“ im Schwerpunkt Kauka-
sus-Länder konnte im Juli 2016 starten und hat im vergangenen 
akademischen Jahr eine erste Phase erfolgreich absolviert. Die 
Doktoranden Felix Klein und Ketewan Tamazaschwili haben seit 
Juli bzw. seit Herbst ihre Arbeit an den beiden Themen aufgenom-
men und die Bearbeitung ihrer Themen erfolgreich vorangetrie-
ben. So konnte der Doktorand Felix Klein, dessen Thema die Auf-
arbeitung der Abbau- und Verfüllgeschichte des Bergwerkes ist, 
die technischen Vorarbeiten zum Aufbau eines 3D-GIS abschließen 
und mit der Aufnahme und Beschreibung aller Befunde die Dar-
stellung der Befunde vorantreiben. Fortschritte wurden hinsicht-
lich der Bewertung der Abraumklassifikation gemacht, etwa um 
die Frage zu beantworten, ob es sich um wieder verfüllten Versatz 

oder um Abraum handelt, der direkt beim Abbau entstanden und 
vor Ort verblieben ist. Hierzu wurden neue Ansätze entwickelt. Die 
georgische Doktorandin Ketewan Tamazaschwili führte im Herbst 
2016/17 einen ersten Forschungsaufenthalt in Deutschland durch 
und konnte so ebenfalls ihre Dissertation zu den Steingeräten, 
vor allem aus dem Bergbau von Sakdrissi, beginnen, wo knapp 
10.000 Geräte aus der Zeit des Abbaus des späten 4. und frühen 
3. Jt. v. Chr. geborgen wurden. Nachdem das Klassifikationssystem 
in der Datenbank überarbeitet worden war, wurde die Arbeit in 
Georgien an den Originalobjekten fortgesetzt. Da die Funde immer 
noch schwer bewacht in einem Depot in Bolnissi lagerten, war die 
Arbeit an der Kollektion mit Mühen verbunden. Diese Aufnahme 
wurde nochmals im Sommer 2017 intensiviert, wo zwischen Ende 
Juni und Ende Juli eine Aufarbeitungskampagne im Grabungshaus 
in Balitschi durchgeführt wurde (Abb.115): Dabei ging es letzt-
lich um alle Funde, die aus den Grabungen in Sakdrissi, aber auch 
jene aus den Siedlungsgrabungen in Balitschi-Dzedzwebi, gebor-
gen worden sind. So wurde unter anderem an der Kura-Araxes-
Keramik aus Sakdrissi eine Reihe interessanter Spuren sekundärer 
Nutzung, wohl im Rahmen des Bergbaubetriebes, festgestellt 
(Abb.  116). Diese Beobachtungen werden u. a. im Rahmen des 
Tagungsbandes der Abschlusstagung des DFG-ANR-Projektes: „On 
Copper, Salt and Gold. Early Mining in the Caucasus“ vom Juni 2016 
im Jahr 2018 veröffentlicht werden. Ohnehin musste von verschie-
denen Autoren für diesen Tagungsband eine Reihe von Beiträgen 
geleistet werden, so von Th. Stöllner (From generalists to specia-
lists? Transcaucasian communities and their approach to resour-
ces during the 5th and the 3rd millenium BCE; und zusammen mit 

Abb. 115: Unsere georgischen Kolleginnen Dr. Irina Gambaschidze und Dipl.
Arch. Nino Otchvani erklären Kindern aus Balitschi die Fundaufnahme der Kera-
mikfunde aus dem Goldbergwerk von Sakdrissi; Foto: DBM, Sebastian Senczek
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Th. Stöllner, The ritual interplay: gold mining practices in the late 
4th and early 3rd millennia BC. In collaboration with I. Gam-
bashidze. With an appendix from T. Skowronek, A. Cour-
cier, Th. Stöllner. In: B.V. Eriksen/A. Abegg-Wigg/R. Bleile/U. 
Ickerodt (Hrsg.), Interaktion ohne Grenze. Festschrift für Claus 
von Carnap-Bornheim zum 60. Geburtstag (Schleswig 2017) 
119-136.

Arslantepe – Vorlaufforschung zu den frühen 
Metallfunden

Thomas Stöllner 

Die Suche nach den aus dem Gold von Sakdrissi hergestell-
ten Objekten führten unweigerlich zu der Frage, ob die goldenen 
Objekte aus dem Fürstengrab vom Arslantepe, ca. 500 km Lufli-
nie südwestlich von Sakdrissi entfernt, aus dem Gold der Lager-
stätte gefertigt worden sind. Diese Frage hat uns schon seit Jahren 
beschäftigt, weil das berühmte, in den 1990er Jahren geborgene 
Grab direkt mit Elementen transkaukasischer materieller Kultur, 
Keramik wie auch Metallen verbunden ist. Traditionell wird das 
Grab mit der transkaukasischen Phase VIB1 am Arslantepe ver-
bunden (siehe oben auch Montelius-Vortrag) und so ist eine Ver-
bindung zur Lagerstätte von Sakdrissi wahrscheinlich, nicht nur 
weil das Grab selbst in genau denselben Zeithorizont wie die Gold-
gewinnung in Sakdrissi datiert. Insofern konnte schon 2016 eine 
erneute Zusammenarbeit an den Metallfunden zusammen mit 
Prof. Dr. M. Frangipane und Prof. Dr. Gian Maria di Nocera verein-
bart werden. 2017 war es dann schließlich soweit und eine Bochu-
mer Gruppe bestehend aus Prof. Dr. Andreas Hauptmann, Prof. Dr. 
Thomas Stöllner, Moritz Jansen, M.A. (derzeit PenMuseum Phil-
delphia) und Nikolas Heil, B.A. konnte Mitte September zum Ars-
lantepe und nach Malatya reisen. Mit von der Partie war auch das 
Keyence-Mikroskop des DBM, mit dem u.a. die Metallfunde, vor 
allem das Gold oberflächlich untersucht werden sollten, ebenso 
wie die portable PXRF des Museums, womit zumindest eine erste 
grobe Bestimmung des Legierungstyps und beim Gold der Haup-
telemente unternommen werden konnten (Abb. 117-1). Die For-
schungsreise als Mitglieder des Arslantepe Teams kann als voller 
Erfolg gewertet werden, und schließt an die Arbeiten des DBM 
aus den späten 1990er Jahren an, als Andreas Hauptmann und der 
Doktorand Karsten Hess zusammen mit dem mittlerweile verstor-
benen Metallurgen Dr. Alberto Palmieri eine erste Bewertung der 
Funde vom Arslantepe vornehmen konnten. Diese Arbeiten sind 
nun mit einer Untersuchung der Goldfunde wie auch einer geplan-
ten Masterarbeit zu den Metallfunden der chalkolithischen Periode 
VII durch den RUB-Studenten Nikolas Heil wieder aufgenommen 
worden. Im Rahmen des Aufenthaltes wurden alle verfügbaren 
Metalle neu aufgenommen und der Dokumentationsstand abge-
glichen, ebenso kann nun die gesamte Datensammlung Alberto 

I. Gambaschidze zu The Paravani calculation. The Early Gold Mining 
in Sakdrisi and its societal impact) und auch von N. Boenke zu den 
archäobotanischen Befunden der Bergbauproduktionen aus Sakd-
rissi und dem aserbaidschanischen Duzdagi, dem zweiten intensiv 
erforschten Kura-Araxes-Bergwerk.

Natürlich ist auch die Aufarbeitung vor allem der Befunde aus 
Sakdrissi vorangetrieben worden: So hat S. Senczek als Projektmit-
arbeiter alle Befundbeschreibungen zwischen 2004 und 2013 über-
arbeitet und eine Katalogform hergestellt. Ebenso ist die Bearbei-
tung der Steingeräte bis zum Herbst 2017 mit Hilfe der georgischen 
Kollegen und eines georgischen Fotografen abgeschlossen worden. 

Auch an der Fortsetzung des archäologischen Projektes 
wurde gearbeitet: Da der im Herbst 2016 eingereichte DFG-Antrag 
trotz sehr guter Gutachten nochmals in eine Wiedervorlage gehen 
musste, wurde dieser Antrag überarbeitet und etwas neu struk-
turiert wieder eingereicht. So besteht eine berechtigte Hoffnung, 
dass die Untersuchungen zusammen mit einer an der RUB ange-
siedelten, weiteren Dissertation im Jahr 2018 wieder aufgenom-
men werden können.

Aktuelle Literatur aus dem Projekt

I. Gambashidze/Th. Stöllner, The Gold of Sakdrisi. Man’s first gold 
mining enterprise. Veröffentlichungen aus dem DBM Bochum 
211 (Bochum/Rahden 2016).

Th. Stöllner, The Beginnings of Social Inequality: Consumer and 
Producer Perspectives from Transcaucasia in the 4th and 
the 3rd Millennia BC. In: M. Bartelheim/B. Horeijs/R. Krauss 
(Hrsg.), Von Baden bis Troia. Ressourcennutzung, Metallur-
gie und Wissenstransfer. Eine Jubiläumsschrift für Ernst Per-
nicka. Oriental and European Archaeology 3 (Rahden 2016) 
209-234.

Abb. 116: Die Keramikfunde aus dem Goldbergwerk von Sakdrissi wurden 
einer neuerlichen Prüfung nach sekundären Nutzspuren unterzogen; Foto: 
DBM/RUB, Felix Klein.
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Abb. 118: Das Arslantepe-Team 
2017 im Grabungshaus der itali-
enischen Mission der La Sapienza 
Universität Rom: Andreas Haupt-
mann, Nikolas Heil, Gian Maria di 
Nocera (Università di Tuscia) und 
Moritz Jansen (Pennsylvania Uni-
versity Museum, Philadelphia); 
Foto: DBM/RUB, Th. Stöllner.

Abb. 117: Aufnahmen mit dem Keyence Digtialmikroskop im Museum Malatya, im Bild wird gerade der große Goldspiralring aus dem berühmten Fürstengrab vom 
Arslantepe geröntgt (1), 2 Das mit Silbereinlagen versehene Schwert aus dem Waffendepot der Periode VIA vom Arslantepe, 3 Detailaufnahmen mit dem Keyence 
zeigen die Bearbeitungsspuren einer dreieckigen Silberplattierung, 4 Die stark vergrößerte Oberfläche des Goldobjekts zeigten keine PGM-Einschlüsse (Platin-
Gruppen-Minerale), was für die Herkunft des Goldes aus einer Berggoldlagerstätte spricht; Foto: DBM/RUB, 1-2, Th. Stöllner, 3-4 Moritz Jansen.
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Palmieris abgeglichen werden, um am Ende eine monographische 
Gesamtdarstellung zum Arslantepe voranzutreiben (Abb. 118). 
Auch das Arslantepe Gold wird uns noch geraume Zeit beschäfti-
gen, denn bislang konnten wir nur erkennen, dass es aus einer sehr 
reinen Naturgoldlegierung mit höheren Anteilen Silber und etwas 
Kupfer besteht. Dass Platingruppenminerale im Gold ebenso wie 
Zinngehalte fehlen, spricht dafür, dass es sich um Berggold han-
delt (Abb. 117-4). Der höhere Silbergehalt passt statistisch nicht 
in allen Fällen zu Sakdrissi, aber auch in Sakdrissi sind in einzel-
nen Lagerstättenpartien höhere Silbergehalte überliefert, die im 
Einzelfall eine silberreichere Legierung ergeben haben dürften. 
Insofern muss mit Spannung das Spurenelementmuster erwartet 
werden, das allerdings mit einer hochpräzisen Messung mit Hilfe 
einer Laserablation an einem Massenspektrometer (einem LA-MC-
ICP-MS) gemacht werden soll. Entsprechende Verhandlungen über 
eine mögliche Ausfuhr der Objekte zu zerstörungsfreien Messung 
in Deutschland sind nun eingeleitet worden.

The Saltmen of Iran: Chehrabad-Projekt

von Thomas Stöllner in Zusammenarbeit mit A. Aali, A. Abar, 
N. Bagherpour-Kashani, N. Boenke, K. Kosczinski, F. Schapals. 
N. Schimerl, J. Schröder

Nachdem Ende 2014 das aktuelle Iran-Projekt durch die DFG 
genehmigt werden konnte, sind die Projektarbeiten mit Mitte 
2015 begonnen worden: Zunächst standen Arbeiten an organi-
schen Funden und an den Mumienresten von Salzmann 1 (im 

Teheraner Nationalmuseum) im Vordergrund, im Frühjahr 2016 
konnten wiederum erneut Feldarbeiten aufgenommen werden. 
Im Frühjahr 2017 wurden diese Arbeiten mit der dritten Grabungs-
kampagne fortgesetzt, die direkt an die Feldarbeiten der Herbst-
kampagne 2016 anschließen konnte (siehe dazu Jahresbericht 
2015/2016) (Abb. 119). Die Ausgrabungsarbeiten hatten ja vor 
allem zum Ziel, die Geschichte des Salzabbaues in Douzlakh wei-
ter aufzuklären. Diesem Ziel dienten die seit 2016 durchgeführten 
großflächigen Aufschließungsarbeiten an der alten Tagebauwand, 
wo ein einmaliges Profil von nahezu 60 m Länge und ca. 30 m Höhe 
erarbeitet werden konnte (Abb. 120-121). Dieses Profil konnte mit 
einigem Einsatz – u.a. durch den Einsatz von schwerem Gerät – 
2017 abgeschlossen werden. Dadurch wird z.B. ein vollständiger 
Überblick über den Salzabbau im östlichen Teil des Salzbergwer-
kes ermöglicht. Dennoch sollten die Untersuchungen auch über 
das Salzbergwerk hinausreichen, etwa eine landschaftsarchäolo-
gische Perspektive auf die Umfeldbesiedlung ermöglichen. Zu den 
großen Erfolgen zählte u.a. schon 2016 die Möglichkeit, umfang-
reiche Kernbohrungen in den Tälern rund um den Salzberg vorneh-
men zu können. Diese werden zurzeit noch ausgewertet. Vor allem 
die Sedimente sind zu datieren, wozu eine Reihe von 14C-Analysen 
notwendig sein wird. Doch auch die Entdeckung einer parthisch bis 
sassanidischen Siedlung und möglicherweise auch einer achäme-
nidischen Schmiedestelle am Fuß des Salzberges hat neue Einbli-
cke in die Organisation des Salzbergwerkes in den verschiedenen 
Betriebsphasen ermöglicht. Zugleich wurden einzelne siedlungs-
archäologische Surveys im Umfeld des Bergwerkes durch den ira-
nischen Archäologen S. Saedi durchgeführt.

Abb. 119: Das Grabungsteam im Jahr 2017 hat sich aus der bewährten Stammmannschaft, inklusive des Baggers von Herrn Nowrouzi zusammengesetzt; Foto: 
DBM, N.  Schimerl.
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Insofern sollte die Grabung 2017 zu einem Zwischenab-
schluss der Feldarbeiten im laufenden DFG Projekt führen. Dadurch 
sollte, vor allem um die guten, 2016 erreichten, Ergebnisse nicht 
zu gefährden, im April und Mai 2017 eine zweite, diesmal knapp 
achtwöchigen Grabungskampagne durchgeführt werden. Noch 
vor Ostern (am 07.04.) reiste die deutsche Equipe aus Bochum nach 
Iran und blieb dort bis zum Ende der Arbeiten am 24.05. Die erfolg-
reiche und arbeitsreiche Kampagne blieb unfallfrei und wurde nur 
durch einen mehrtägigen Ausflug der Grabungsmannschaft nach 
Kermanshah (wo u.a. die Fundorte Kangavar und Bisotun besucht 
wurden) unterbrochen. Neben der deutschen Mannschaft arbeite-
ten neben dem iranischen Grabungsleiter Herrn Abolfazl Aali wie-
der unsere langjährigen Kollegen und Kolleginnen Iman Mostafa-
pour, Sahand Saedi und Hamed Zifari sowie Behnam Ghambari 
vom Iranian Centre of Archaeological Research sowie Herr Rassoul 
Mossawi und Neda Kanani vom Amt in Zanjan. Auch der Assistent 
der Ur- und Frühgeschichte, Herr Aydin Abar, M.A. konnte wäh-
rend dreier Wochen an der Grabung teilnehmen. Die Grabung 2017 
war insgesamt noch größer dimensioniert, so dass in der Regel mit 
20 Grabungsarbeitern aus den umliegenden Dörfern gearbeitet 
wurde. 

Hauptziel war – wie erwähnt - eine möglichst vollständige 
Erfassung aller Betriebszeiten des antiken und frühgeschichtli-
chen bis hin zum modernen Abbau. Dieses Grabungsziel ist ins-
gesamt erreicht worden, umso mehr wir etwa im Nordwesten 
des bisherigen Grabungsareals auch eine weitere Abbauphase 
aus seldschukischer Zeit, also dem 10. bis 12. Jh. nach Chr. fest-
stellen konnten (Abb. 122). Hauptaktivitätsbereich der Jahre 2016 

Abb. 120: Um das große Nordprofil bewältigen und vor allem die untersten 
achämendischen Grubenbauteile freilegen zu können, musste schweres Gerät 
eingesetzt werden; Foto: DBM/RUB, Th. Stöllner.

Abb. 121 Am Nordprofil konnte endlich die Verbindung zwischen den westlichen Abbaubereichen und der tiefsten, wieder verstürzten Abbauhalle aus achämeni-
discher Zeit geklärt werden. Freilegungsarbeiten vor dem großen N-Profil; Foto: DBM/RUB, Th. Stöllner.
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nach Westen öffnete: So ließen sich im Norden und Süden Berg-
festen erkennen, ebenso im Nordwesten, was andeutet, dass der 
Abbau an dieser Sohle zunächst stärker nach Südwesten verlief. 
Dies stimmt ebenfalls mit der Richtung der achämendischen Stre-
cke 2 in Schnitt B/C überein. Wie schon zuvor war auch in dieser 
Kampagne zahlreiche Keramik, allerdings wurden – nun ganz im 
Gegensatz zu den sassanidischen Abraumschichten – kaum Gerä-
testiele entdeckt. Umgekehrt waren Arbeitssteine deutlich zahlrei-
cher, die allerdings, nach ihren Spuren, eher mit einer Zerkleine-
rung des Steinsalzes zusammenhängen dürften.

Hauptaktivitäten fanden dagegen weiter südlich in Schnitt 
B/C statt, ein größerer Grabungsbereich, der schon 2016 zusam-
mengelegt worden war. Da eine Freilegung größerer Sohlbe-
reiche eine Vergrößerung des Arbeitsraums in den tieferen Gra-
bungspartien erforderten, wurden das N- und auch das W-Profil 
entsprechend verlegt und noch einmal (wie schon 2011) strati-
graphisch abgegraben. Dadurch wurden nicht nur neue Einbli-
cke in die oberen Partien einer sassanidischen Verfüllungsstrati-
graphie möglich, sondern es konnten weitere Partien der oberen 
sassanidischen Abbauhalle freigelegt werden. Dass es sich nicht 
nur um eine verfüllte achämenidische Abbauhalle handelt, wurde 
durch eine Analyse der Abbauspuren an den südlichen und süd-
westlichen Bergfesten deutlich: In den oberen Partien waren die 
Abbauspuren deutlich gerichteter und wohl auch durch eine Art 

bis 2017 war sicherlich das große Nordprofil, das – wie erwähnt 
– eines der vollständigsten Aufschlüsse durch den untertägigen 
Salzabbau in Douzlakh gibt; zuunterst haben wir den eisenzeitlich 
bis achämendischen Bergbau vermutet, den wir dann tatsächlich 
auch gegen Ende der Grabung 2017 auffahren und als verstürzte 
Abbauhalle mit einigen wenigen Funde dokumentieren konnten. 
Allerdings erwies sich die stratigraphische Situation doch noch 
als wesentlich komplexer als zunächst vermutet. Wie erwartet lag 
zuoberst der Abraum des Abbaus des 18. und 19. Jh. n. Chr., der 
sog. Qadscharen-Zeit, der noch als untertägiger Bergbau betrieben 
wurde, aber an der Oberkante der antiken Salzgruben ansetzte 
und vor allem im Firstenbau das noch verbliebene Steinsalz her-
eingewann. Irgendwann muss dieser Abbau aber an seine Grenzen 
gekommen sein, denn die Salzlage vertaubt nach oben und der rei-
che Salzzug endet in einem sehr tonigen, gipsreichen Deckgebirge. 
Daher wurde wohl der Abbau in der nachfolgenden Pahlawi Zeit 
in einen Tagebaubetrieb umgestellt, vor allem um an die unbe-
rührten tieferen Steinsalzlagen heranzukommen, die durch den 
älteren Abbau nicht benutzt wurden. Dabei wurde immer wie-
der mit Sprengmitteln gearbeitet, und leider auch die ältere Ver-
füllung gestört, in Teilen sogar ausgeräumt. Selbst wenn aber die 
ältere Nutzung gestört war, ließ sich doch nachweisen, dass die 
ältesten parthisch-sassanidischen oder sogar noch älteren Fund-
schichten sowie im westlichen Grabungsbereich der Schnitte A-D 
an der Sohle der großen Abbauhalle lagen, die durch unser großes 
Profil erfasst wurde (Abb. 121). Noch stehen die 14C-Datierungs-
ergebnisse aus, doch lassen die Funde erkennen, dass die ältes-
ten Befunde in die eisenzeitliche bis achämenidische Abbauphase 
zurückreichen. Durch die Grabung konnte auch eine verstürzte Ver-
bindung zwischen den Abbaubereichen im westlichen Grabungs-
bereich und am Hauptprofil entdeckt werden. Allerdings spricht 
der nicht direkt damit verbundene Abbauhorizont direkt über 
dieser verstürzten Halle dafür, dass der parthisch-sassanidische 
Abbau hier eine Neuerschließung vornahm, vielleicht weil der Gru-
benverbruch der Achämenidenzeit (eine Katastrophe um ca. 400 v. 
Chr.) dies sinnvoll erscheinen ließ. 

Neben den Arbeiten am großen Profil wurde auch in den 
schon seit 2005 betriebenen Grabungsschnitten A-C weitergear-
beitet: Auch hier ging es darum möglichst an die Sohlen und die 
tiefst liegenden Abbaubereichen vorzudringen. Dies gelang vor 
allem in Schnitt A, wo die Grabung von 2016 fortgesetzt wurde 
und tatsächlich vor allem im westlichen Schnittteil an die Sohle 
des Abraums gegraben werden konnte. Dabei konnten wesentli-
che Teile des ursprünglichen achämenidischen Sohlbefundes frei-
gelegt werden. Demnach befand sich im Osten ein, entlang einer 
tektonischen Kluft im Steinsalz angelegter, Verbindungbau in die 
tiefere Abbauhalle. Sie war wie schon durch das große Nordpro-
fil belegt in Teilen verstürzt und darum nur schwierig auszugra-
ben. Dagegen stellte die freigelegte Sohle in Schnitt A eine obere 
Sohle des achämenidischen Grubenbaues dar, der sich von hier aus 

Abb. 122:  Am Nordostprofil gelang es eine neue Zeitphase des Abbaues nach-
zuweisen, der in mittelislamische, genauer die Seldschukenzeit, datiert, im 
Bild Funde aus Gruben- und Vorplatzbereichen; Foto: RUB, H.-J. Lauffer.
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Eisenschlägelarbeit entstanden. Dagegen erwiesen sich die tiefe-
ren Spuren irregulärer, kürzer und vor allem auf die Produktion von 
größeren Salzstücken ausgerichtet. Dieses Muster lässt erkennen, 
dass der obere Teil der Abbauhalle in sassandischer Zeit nach Süd-
westen aber auch nach Nordwesten erweitert wurde. 

Neben den Arbeiten vor allem entlang des Nord- und West-
profils wurde auch an dem schon 2016 entdeckten achämenidi-
schen Sohlabsatz weitergearbeitet. Heute wissen wir, dass dieser 
Absatz wohl teilweise noch offenstand und nur Versturz aufwies, 
der bei den Aufräumarbeiten im 3. und 4. Jh. n. Chr. aufgeräumt 
und teilweise verfüllt wurde. Darunter wurde allerdings die Ober-
fläche des archämenidischen Abraums entdeckt und konnte dann 
vor allem im Bereich des Schnittes B1 und der Strecke B2 wie auch 

in einem achämenidischen Vortrieb im Nordteil des Schnittes frei-
gelegt werden. Auch hier waren die Unterschiede in der Artefakt-
einlagerung auffällig: Keramik, Lampen, kleine Holzartefakte, nur 
vereinzelt Lampenreste und auch nur selten Textilfunde. Nach aller 
Erfahrung dürfte dieser Abraum nicht direkt aus dem Abbau hier 
und relativ zeitnah nach dem Abbau abgelagert worden sein. Die 
Freilegung der Sohlen des achämenidischen Grubenbaues konnte 
vor allem in Schnitt B weitgehend abgeschlossen werden. Nur im 
südlichen Teil anschließend sind noch Verfüllungsschichten erhal-
ten, doch auch hier ist die Sohle zur südlichen Abbauwand (Stoß) 
in nächster Nähe zu erwarten. 

Ein weiteres Grabungsareal wurde im Nordwesten des bis-
herigen Grabungsareals eröffnet: Ausgangspunkt waren die 

Abb. 123:  Im Bereich der Fundstelle „Kulluk“ am 
Fuß des Douzlakh konnten die Siedlungsspuren 
aus achämendischer und sassanidischer Zeit wei-
ter verfolgt werden, im Bild ein Grubenaus aus 
parthisch-sassanidischer Zeit; Foto: DBM/RUB, Th. 
Stöllner.

Abb. 124:  Schlämmarbeiten und Fundreinigungsarbeiten am nahen Bachlauf gehörten zu den täglichen und aufschlussreichsten Arbeiten, hier ein Luftbild von 
der Drohne der Schlämmstation; Foto: DBM, N. Schimerl.
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Ergebnisse geoelektrischer Messungen durch die BTU Cottbus 
im Herbst 2016, die eine Gesamterstreckung des Grubenbaus 
in NW-Richtung indizierten und damit eine weitere Öffnung 
des untertägigen Grubenbaues dort erwarten ließ. Daher wur-
den größere Verfüllungsberge des modernen Bergbaues entlang 
der unverritzten Gebirgsteile durch Bulldozer-Arbeit getragen 
(Abb.  120). Dabei wurde überraschend ein untertägiger Gru-
benbau und vor der abrissartigen Grubenöffnung ein entspre-
chender Haldenbereich freigelegt. Keramikfunde und Öllampen 
machten sofort klar, dass hier eine neue Abbauphase entdeckt 
worden war. Er wird aktuell in seldschukische Zeit, also dem 10. 
bis 12. Jh. datiert. Der Grubenbau selbst war entlang des Hanges 
des Salzberges verstürzt, konnte aber durch ein nun entstande-
nes Nordostprofil stratigraphisch eingebettet werden. Die Gra-
bung im „NEP“ zeigt auch, dass im Vorfeld der Grube, die näher 
an der Salzgrenze angelegt wurde, ein Stallbereich entstand, 
in der Tragetiere gehalten worden waren. Bevor das entdeckte 
Mundloch verschüttet worden war, musste es wohl noch einige 
Zeit zugänglich gewesen sein, zumindest über kleine Zugänge, 
durch die Schakale Zuflucht in den verstürzten Gruben gefunden 
hatten. 

Wichtig waren schließlich die Grabungsergebnisse im Areal 
„Kulluk“: Es liegt südwestlich des Bergbauareals in einer wetter-
mäßig geschützten Geländebucht, die auch wir als Standort der 
Container der Fundbearbeitung genutzt haben. Dort konnten die 
Sondagen 1-3 des Jahres 2016 erweitert werden. Nachdem der 
Bulldozer die Deckschichten ein wenig abgenommen hatte (lei-
der ohne einen Böschungshobel), konnten zwei große Grabungs-
flächen (Schnitt 4 und 5) geputzt und vor allem in Schnitt 4 wei-
tere Befunde gegraben und dokumentiert werden. Dabei gelang 

es, im Nordosteck von Schnitt 4 einen zum Teil mit aschenschich-
ten verfüllten Grubenhausbefund zu entdecken, der wohl sassani-
disch datiert werden kann (Abb. 123). Diesem N-S ausgerichtete 
Hausbefund lässt sich ein weiterer SW-NO ausgerichteter Gruben-
hausbefund mit entsprechenden Innengruben an die Seite stellen, 
der im SW-Eck des erweiterten Schnittes 1 entdeckt wurde. Strati-
graphisch wurde klar, dass dieser Befund jedenfalls jünger als der 
schon 2016 entdeckte, möglicherweise achämenidische Abraum 
sein dürfte. So entsteht vorläufig das Bild eines durch Feuerstellen 
und Zeltplätze geprägten achämenidischen Camps, das vielleicht 
nur saisonal genutzt wurde. Dagegen dürfte die parthisch-sassa-
nidische „Bergbausiedlung“ etwas dauerhafter angelegt worden 
sein, wie vor allem die beiden Grubenhausbefunde und eine schon 
2016 entdeckte Latrine in Schnitt 3 andeutet. Doch noch stehen 
auch hier noch die 14C-Datierungen aus, so dass eine abschließende 
Bewertung noch nicht möglich ist.

Das Iran-Projekt war 2017 natürlich wie 2016 durch die zahl-
reichen Arbeiten um die große Feldkampagne geprägt, konnte 
aber durch weitere Antragsaktivitäten deutliche Impulse erhalten. 
So gelang es, die Gerda-Henkel-Stiftung zu überzeugen, das Pro-
jekt mit einem zusätzlichen Projekt zur Konservierung und Siche-
rung des archäologischen Erbes aus dem Salzbergwerk zu unter-
stützen. Das Projekt wird mit ca. € 300.000,- unterstützt, was aber 
nur ein Anfang sein kann. Verhandlungen über eine Verstärkung 
der Mittel wurden auch mit iranischen Kulturerbe-Organisatio-
nen geführt. Zwischen 2018 und 2020 sollen auf Basis des Gra-
bungsprojektes Konservierungs- und Restaurierungsmaßnahmen 
an Funden am RGZM in Mainz erfolgen und zugleich der gesamte 
Fundbestand in Iran sachgerecht gelagert und als wissenschaft-
liches Depot konservatorisch gesichert hergerichtet wird. Der 

Abb. 125: Durch den neu beantragten SPP 
2176, „Das iranische Hochland: Resilienzen 
und Integration in vormodernen Gesell-
schaften“ sollen zahlreiche Projekte am 
Hochland initialisiert werden; Graphik: 
DBM/RUB, Th. Stöllner, nach Bildvorlage M. 
Makki, FU Berlin.
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Schwerpunkt wird in Zanjan auf der Herrichtung der Mumienprä-
sentation liegen, wo es vor allem um eine sachgerechte und kon-
servatorisch einwandfreie Lagerung und Präsentation gehen wird. 
Als dritte Säule ist eine Sonderausstellung in Deutschland (im 
archäologischen Museum der Stadt Frankfurt, wohin Dr. Natascha 
Bagherpour mittlerweile gewechselt ist, geplant, die die Ergeb-
nisse der wissenschaftlichen Untersuchungen wie auch der Res-
taurierungsmaßnahmen vorstellen wird. Als erste Vormaßnahme 
wurde zusammen mit dem Wissenschaftsportal LISA der Gerda-
Henkel-Stiftung und dem iranischen Filmemacher Reza Asarscha-
hab Filmmaterial erarbeitet, das mittlerweile in drei Kurzfilmen 
über Projekt und Grabung berichtet (https://lisa.gerda-henkel-
stiftung.de/search?search_str=Iran).

Nicht weniger wichtig waren die mit einem DFG geförderten 
Rundgespräch eingeleiteten Arbeiten zu einem Schwerpunktpro-
jekt zum iranischen Hochland, dessen Antragstellung 2017 in einer 
Vorbereitungsgruppe von Prof. Dr. R. Bernbeck, Prof. Dr. Susan 
Pollock, Dr. J. Thomalsky sowie dem Verf. vorbereitet wurde und 
letztendlich bis Mitte Oktober 2017 eingereicht werden konnte. 
Das Rundgespräch brachte ca. 20 Wissenschaftler und Instituti-
onen zusammen, die an so einem Projekt mitarbeiten könnten, 
und somit eine diachrone Betrachtung des Hochlandes ermögli-
chen würden. Der geplante SPP mit dem Titel „Das iranische Hoch-
land: Resilienzen und Integration in vormodernen Gesellschaften“ 
zielt auf bestimmende, zentrale Leitfragen, die als bedeutend für 
die bisher eher peripher wahrgenommenen Landschaft Westasi-
ens angesehen werden. Das SPP 2176 versucht die verschiedenen 
wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Prozesse dieses Raums 
nach drei grundsätzlich beschreibbaren Bereichen, den Rohstoffre-
gimen, den institutionellen Verhältnissen und der Mobilität seiner 
Bewohner nachzuzeichnen (Abb. 125). Dabei werden die verschie-
denen Formen von Krisenbewältigung und sozialer Widerstän-
digkeit als auch die kulturelle Integrationsfähigkeit als tragende 
Elemente dieser Hochlandgesellschaften untersucht. Sollte die 
Projektinitiative erfolgreich sein, dann kann über die kommenden 
Jahre, auch von Bochum aus, weiter in Iran gearbeitet werden.

Aktuelle Literatur aus dem Projekt

A. Aali/Th. Stöllner (Hrsg.), The Archaeology of the Salt Miners. 
Interdisciplinary Research 2010-2014. Metalla (Bochum) 
21.1-2, 2014 2015: 1-141 (Persian: 143-216).

L. Öhrström/R. Seiler/T. Böni/A. Aali/Th. Stöllner/F. Rühli, Radiolo-
gical findings in an ancient Iranian salt mummy (Chehrābād 
ca. 410-350 BC). Skeletal Radiol. 2015 Jun;44(6):811-821.

L. Öhrström/T.Stöllner/A. Aali/F. Rühli, Antiken Bergleuten auf der 
Spur. Die Salzmumien von Douzlākh. Antike Welt 6, 2016, 
20-24.

Großmaßstäbliche Produktion der Bronzezeit im 
Raum Mühlbach-Bischofshofen (sog. Mitterberg-
Projekt) – die Lehrgrabung im Forschungsumfeld

Thomas Stöllner in Zusammenarbeit mit Patricia Bock, Kira 
Vosen, Katja Kosczinski, Hans-Jörg Lauffer, Eva Neuber, Jona 
Schröder, und Peter Thomas.

Das Projekt, das seit 2015 im Rahmen eines Dreiländerprojek-
tes (D-A-CH-Projekt, ein Verbund von Forschungsteams aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz gefördert von DFG, dem SNF und 
dem FWF) ging 2017 in das dritte Jahr. Ziel war der Abschluss der 
Geländearbeiten vor allem im Bereich der zentralen Grabung auf 
dem Troiboden am Mitterberg, sowie erste Schritte in Richtung 
Gesamtbewertung zu setzen. Während ersteres durch die wesent-
lich komplexere archäologische Grabungssituation am Troiboden 
nicht erreicht werden konnte, gelang es erste Maßnahmen zur Auf-
arbeitung der Troiboden-Grabung zu initiieren. Dazu zählten u.a. vor-
bereitende Arbeiten zu verschiedenen Masterarbeiten, die im Rah-
men des Projektes vergeben werden sollen. So haben Eva Neuber 
und Benedikt Horst, unterstützt von Dr. Peter Thomas eine Aufarbei-
tungskampagne zu den Holzfunden des Troibodens durchgeführt; 
dabei soll der Schwerpunkt einer Masterarbeit auf den Holzgerä-
ten, ein anderer auf den Holzkästen und der mit ihnen verbunde-
nen Zurichtung anhand von Werkabfällen liegen. Zugleich wurden 
erneut größere Serien für eine dendrochronologische Bestimmung 
ausgewählt, vor allem aus einer mittelbronzezeitlichen Aufberei-
tungsschicht in Schnitt F, wo über die Feindatierung von Werkabfäl-
len an der Frage nach den Betriebszeiten der Waschaufbereitungs-
prozesse gearbeitet werden soll. Zudem wurde die systematische 
Aufbereitung der Schichtverprobung im Rahmen des sedimentolo-
gisch ausgerichteten Schlämmprogramms durch Schlämmarbeiten 
in Bochum durch A. Blömeke und N. Boenke fortgesetzt: Da erneut 
Hunderte von Einzelschichten durchgearbeitet werden mussten, ist 
auch dieser Arbeitsbereich nicht abgeschlossen worden. Ein weiterer 
Aspekt stellt die Untersuchung der bergbaulich geprägten Besied-
lung im Revier dar, ein Aspekt, der sich vor allem auf campartige 
Befunde (wie die 2010 ergrabene Siedlungsstelle an der Mariahilf-
Bergehalde) und sog. Berghäuser beziehen wird. P. Bock hat sich vor 
allem diesem Aspekt gewidmet und konnte durch die Hilfe der Prä-
historischen Abteilung des Naturhistorischen Museums in Wien die 
alten Grabungsfunde der Grabung des „Berghauses“ am Einördberg 
ausheben: Eine Grabung die nie aufgearbeitet worden ist. Mit Unter-
stützung von Dr. R. Krauss konnten auch weitere Streu- und Survey-
befunde aus dem Bereich des Hauptganges und vom Südreviers (aus 
den 1980 und 1990er Jahren) zusammengestellt werden.

Zu diesen Arbeiten gesellte sich auch die Vorbereitung der 
Drucklegung der Dissertation von P. Thomas (2012), die nun als ers-
ter Band einer Reihe zum Mitterberg veröffentlicht werden soll. 
Auch steht die seit längerem laufende Dissertation von E. Hanning 
(RGZM Mainz) kurz vor dem Abschluss.
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Dass das Projekt über die eigenen empirischen Arbeiten auch 
zu gemeinsamen, übergeordneten Zielen kommen muss, wurde an 
zwei Projekttreffen deutlich, die 2017 im Januar in Bochum und im 
Oktober in Zürich durchgeführt wurden. Hier wurden gemeinsame 
Auswertungen und Publikationsprojekte diskutiert, ebenso wie die 
Verknüpfung der Laborarbeiten für Dissertationen (wie jene von 
L. Naef, Zürich, in Bochum und Mannheim). Eine gemeinsame Stra-
tegie zum Abschluss der ersten Phase konnte dabei zwischen allen 
Projektteilen vereinbart werden.

Geländearbeiten
Im Rahmen des Mitterberg-Projektes wird im Rahmen des 

seit 2015 betriebenen D-A-CH-Projekts (ein Verbund zwischen der 
DFG, dem SNF und dem FWF) vor allem der Aufbereitungsprozess 
der Kupferproduktion erforscht und zugleich an einem Betriebs-
modell des wichtigsten alpinen Kupfererzeugungsdistrikts am sog. 
„Hauptgang“ des Mitterberges gearbeitet. 

Die Mitterberg-Kampagne 2017 wurde zwischen dem 
01.08.2017 bis 10.09.2017 durchgeführt. Wieder waren die 

Abb. 126:  Mitterberg, Troiboden, Grabung 2017, Übersichtplan über die Grabungen in den Schnitten E, F und G mit den dort entdeckten Aufbereitungskästen 5, 
12, 15 (Schnitt G), 6, 9, 10, 13 (Schnitt E) und 3, 7-8, 11, 14 (Schnitt F): insgesamt sind es nun 15 Kastenanlagen; Plandarstellung: DBM/RUB, J. Schröder.

Abb. 127: Mitterberg, Troiboden, Grabung 2017, Schnitt G, Kasten 5, ursprüng-
licher Kastenkranz; Foto: DBM/RUB, J. Schröder.

Abb. 128: Mitterberg, Troiboden/Hauptgang, Kasten 5, nördlichen Kasten-
brett 10965 mit Mittelnut für das Querbrett; Foto:  DBM/RUB, E. Neuber.
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Grabungsarbeiten in Zusammenarbeit mit der RUB organisiert 
worden und es nahmen 8 Lehrgrabungsstudierende an den Arbei-
ten teil. Sie wurden von der Tutorin Kira Vosen, M.A. angeleitet und 
zusammen mit Prof. Dr. Th. Stöllner und J. Schröder, M.A. in ver-
schiedene Grabungstechniken eingearbeitet.

Schwerpunkt bildete die Grabung im Aufbereitungsareal des 
Troibodens, wo seit 2008 beinahe ununterbrochen die bronzezeit-
liche Aufbereitung erforscht wird. In diesem Jahr sollte vor allem in 
Schnitt G weitergearbeitet werden, nachdem 2016 Schnitt F abge-
schlossen werden konnte. Schwerpunkt war die Untersuchung 
des Hauptprofils an Schnitt E möglichst bis an die Unterkante des 
bronzezeitlichen Schichtbefundes sowie die weitere Ausgrabung 
von Schnitt G. Da im Zuge der Untersuchung deutlich wurde, dass 
sich von Kasten 5 nach Norden gelegen neben dem schon bekann-
ten Kasten 12 sich noch ein tieferer Kasten 15 befindet, wurde eine 
Norderweiterung von Schnitt G (Schnitt G1) begonnen. 

Schwerpunkte waren neben der Profildokumentation und die 
Untersuchung der Aufbereitungsschichten zwischen Lfm. 50 und 
Lfm. 70 ebenso wie die vollständige Untersuchung des Kastens 5, 
der, nachdem er 2012 entdeckt worden war, vor allem zwischen 
2015 und 2016 weiter untersucht worden war. In der nördlichen 
Schnitterweiterung sollte ein Anschluss an den stratigraphischen 
Befund im Südteil erreicht werden.

Profilaufschlüsse am Nord- und Südprofil: Die Neuaufnahme 
(erstmals wurde der obere Bereich 2011 dokumentiert) erbrachte 
eine wesentliche klarere Übersicht über die Gesamtstratigraphie: 
Dass bis zu 2,8 m hohe Profil stellt die bisher massivste Schüttung 
von Aufbereitungssedimenten im gesamten Grabungsprofil am 
Troiboden dar. Die Dokumentation offenbarte einen grob gespro-
chenen dreigliedrigen Schüttungsprozess in diesem Teil des Aufbe-
reitungsplatzes. Dabei können feine organogene Schwemmbänder 
durch stratigraphische Lage und durch die mit ihnen verbundenen 
Befunde als Oberflächen angesprochen werden. Zum Teil sind sie 
auch mit feinem Sand vermischt und können dadurch als Abspül-
säume angesprochen werden, die sich bei längerem Offenblei-
ben durch Regen und klimatische Einflüsse auf den Oberflächen 
der Befunde bilden konnten. Die älteste Phase kann dendrochro-
nologisch in das frühe 14. Jh. datiert werden, die mittlere in das 
13. Jh. sowie die jüngste Phase in das frühe 12. Jh. Insgesamt ist 
eine Betriebsphase von 200 bis 250 Jahren gegeben. 

Der Tümpelbefund in Schnitt G1: Zu der oben beschriebe-
nen jüngsten Haldenphase kann auch der nördlich von Schnitt G in 
Schnitt G1 festgestellte Tümpelbefund gerechnet werden. Er ist an 
der Sohle flach eingelagert und vor allem das Nordprofil zeigt deut-
lich, dass die Feinkornabgänge des Waschens westlich und östlich 
auf Halde gelegt worden sind. Das Nordprofil lässt auch deutlich 
erkennen, dass die grautonigen Beckensedimente 86142 eine jün-
gere Phase darstellen, denn diese überlagern eine feinstrukturierte 
Schichtenfolge aus Feinkornabgängen, die westlich und östlich 
anschließen. Der Tümpelbefund belegt Aufbereitungsaktivitäten 

in der oberen Phase der Aufbereitungsaktivitäten am Fundplatz, 
wahrscheinlich im frühen 12. Jh. v. Chr.

Kasten 5: Besonders aussagekräftig stellten sich die Gra-
bungen in Schnitt G im Umfeld von Kasten 5 dar. Durch die 2017 
gelungene vollständige Ausgrabung ist nun auch möglich, die ver-
schiedenen Nutzungsphasen besser darzustellen. Dabei können 
Umbauarbeiten am Kasten ebenso Auskunft geben (dazu gehören 
auch einige Modifikationen an den Holzbrettern und dem Mittel-
brett) wie die Schichtenfolge um und im Kasten. Dabei stellte sich 
heraus, dass die ursprüngliche Anlage beibehalten wurde, in dem 
die Randbretter über die ganze Zeit genutzt wurden. Die schlechte 
Erhaltung des östlichen Seitenbrettes lässt vermuten, dass der Auf-
bereitungsort samt Kasten über mehr als eine Saison genutzt wor-
den ist. Die im Kasten aufgefundenen Sedimente lassen mindes-
tens drei Sedimentationskomplexe erkennen, was mindestens 
drei Arbeitsphasen nahelegt. Möglicherweise machte eine noch 

Abb. 129: Arthurstollen, Verbrüche in der Hauptstrecke haben 2017 zu ver-
mehrten Anstrengungen bei der Streckensanierung, vor allem im Förderstol-
len, geführt; Foto: DBM/RUB, P. Thomas.

Abb. 130: Arthurstollen: 2017 konnte durch den Einsatz der Kamp-Linforter 
auch das Hauptdepot des Projektes im Stollen erweitert werden; Foto: DBM/
RUB, N. Schimerl.
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ältere Tümpelaufbereitung an der Unterkante des Kastenbefundes 
(Schichten 86165-1_2) den Anfang. Der Befund um Kasten 5 lässt 
insgesamt einen vierphasigen Nutzungsverlauf erkennen, der mit 
einer Tümpelaufbereitung vor dem Kastenbau einsetzt, und dann 
über drei Phasen mit beträchtlichen Umbauten und Änderungen 
des Wasserregimes einhergeht. Weitere dendrochronologische 
Untersuchungen können vielleicht offenbaren, welche Betriebs-
zeiten dafür zu veranschlagen sind.

Die Untersuchungen 2017 haben wesentliche und neue 
Einblicke in die Aufbereitungsprozesse sowie die verschiedenen 
Phasen der bronzezeitlichen Aktivitäten am Troiboden erbracht. 
Besonders herausragend waren sicher die Einblicke in die mehr-
phasige Nutzung von Kasten 5, die Neuentdeckung eines ältesten 
Kastens 15 in diesem Bereich, der auch hier den Beginn der Aktivi-
täten in das frühe 14. Jh. zurückverlegt. Dass in Umfeld des Areals 
Lfm. 50 bis 70 des Röschenprofils (Schnitt E) mit drei Schüttungs- 
und Betriebsphasen zu rechnen ist, konnte durch die Profildoku-
mentation weiter unterstützt werden. Mit dem Tümpelbefund 
86142 kann erstmals auch eine Waschaufbereitung für die jüngs-
ten Betriebsperioden im 12. Jh. belegt werden.

Ein weiterer Schwerpunkt der Arbeiten 2017 stellten die 
Sanierungsarbeiten im Arthurstollen dar: Nachdem noch  2016 
in kleinem Umfang gegraben wurde, war im vergangenen Jahr 
vor allem die Fortführung der Sanierungsarbeiten im Zentrum: 
Nachdem die Wasserseige mit einem betonierten Oberbau 2016 
abschließend saniert wurden, konnte noch mit weiteren Siche-
rungsarbeiten fortgefahren werden. Schon 2016 wurde das Mund-
loch auf sechs Laufmetern weiter gesichert und mit einem beto-
nierten Stahlausbau versehen. Nachdem nun im Frühjahr 2017 
weitere Verbrüche im noch in Holz ausgebauten Förderstollen auf-
traten, musste vom ursprünglichen Ziel, die Sanierung bergein-
wärts vom Mundloch ausgehend fortzuführen zunächst abgewi-
chen werden. Die Räumung der beiden Verbrüche wurde durch die 
Kollegen vom Verein „Bergmannstradition linker Niederrhein e.V.“ 
(H. Gratzer, J. Willhuber, D. Stevens, G. Bohl, R. Erdmann) professio-
nell und zügig erledigt und dabei mehrere Holzbauten nun in Stahl 
ausgebaut. Dieses Ausbauprinzip, das derzeit auch nicht betoniert 
wird, konnte dann noch entlang mehrerer Laufmeter im Bereich 
des Mundloches realisiert werden. Insgesamt wurden 20 Ausbau-
ten gestellt und auch das vor dem Mundloch lagernde Ausbauholz 
als Hinterfüllung genutzt. Zudem konnte der Mundlochbereich 
gereinigt und Erdmassen wie auch Altholz abgefahren werden. 

Abschließend wurden noch Maßnahmen am sog. Spreng-
mitteldepot eingeleitet, wo eine Wettertüre eingebaut und das 
archäologische Grabungsdepot nochmals deutlich ausgebaut und 
mit neuen Regalsystemen ausgestattet werden konnte. 

Insgesamt versuchen wir ein Gesamtkonzept zur Sicherung 
dieses bedeutenden Montandenkmals durchzuführen: Die RAG 
unterstützt diese Arbeiten mit Sachspenden und so hoffen wir 
2018/2019 einen Abschluss zu erreichen. Weitere Förderanträge 

und Gespräche sollen vor allem zur Sicherung des Förderstollens 
geführt werden, um diesen zweiten bedeutenden Sanierungs-
abschnitt (wie auch die Verbrüche 2017 gezeigt haben) weiter zu 
sichern. Dafür haben die Arbeiten 2017 weitere wichtige Grund-
lagen gelegt. 

Neben den Sanierungsarbeiten konnten 2017 auch wei-
tere Dokumentationen durchgeführt werden: An dem Image 
Based Model mit Hilfe der SfM-Technik konnte für den oberen 

Abb. 131: Wasserschloß/Arthurstollen: 2017 konnte die Fundaufnahme kon-
tinuierlich im Wasserschloss durch E. Neuber und B. Horst durchgeführt wer-
den; Foto: DBM/RUB, N. Schimerl.

Abb. 132: Spaß muss sein – Wettschulden werden beglichen: Studierende und 
Archäologen spendieren unserem „Strebmeister“ Detlef Stevens nach verlore-
ner Wette einen Kasten Bier; Foto: DBM/RUB, Th. Stöllner.

Abb. 133: Es ist geschafft! Die Grabung 2017 nach „Einmotten“ der Grabung; 
Foto: DBM/RUB, J. Schröder.
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Grubenbauteil weiter gearbeitet werden, in dem N. Schimerl und 
G. Steffens eine Woche vor Ort arbeiten konnten. Das Modell 
konnte mit Hilfe der ZDF-Serie „Expedition“ weiterbearbeitet wer-
den: Im Rahmen einer von F. Breuer gestalteten Dokumentation 
zur Kulturlandschaft der Alpen („TerraX“) wurden Filmaufnahmen 
im Arthurstollen gemacht, die auch das 3D-Modell des prähistori-
schen Grubengebäudes einbinden soll.  

Aktuelle Literatur aus dem Projekt
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Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte des eisenzeit-
lichen Dürrnberg bei Hallein: Die archäologische 
Grabungskampagne im Salzbergwerk Dürrnberg 2017

Thomas Stöllner in Zusammenarbeit mit M. Müller-Kissing, 
J. Müller-Kissing, Ph. Vollmer

1. Das Dürrnberg-Projekt
Salz stellte für prähistorische Bevölkerungen einen wesentli-

chen Grundrohstoff dar und musste vor allem im 1. Jt. v. Chr. durch 
gestiegene Bevölkerungszahlen und höhere Siedlungsdichte effi-
zienter gewonnen werden. Besondere Bedeutung hatten in dieser 
Hinsicht die ostalpinen Lagerstätten mit den Salzbergwerken von 
Hallstatt und Hallein-Dürrnberg: Beide Salzversorger haben wäh-
rend vieler Jahrhunderte wesentlich zur Salzversorgung des zir-
kumostalpinen Raumes beigetragen und eine einzigartige wirt-
schaftliche Sonderstellung gehabt. Gerade deshalb können hier 
Zusammenhänge zwischen Rohstoffgewinnung und früher Wirt-
schafts- und Sozialentwicklung besonders gut erforscht werden. 
Studien zur Technologie des Salzabbaues stehen im Zentrum die-
ses besonders langfristigen Projektes. Besonderes Augenmerk wird 
in diesem Projekt auf die Untersuchung der im Salz hervorragend 
erhaltenen organischen Reste gerichtet, weil durch sie einzigartige 
Aussagen zu sozialen Aspekten der frühen Salzgewinnung gewon-
nen werden können.

2. Die Grabungskampagne am Dürrnberg 2017
Der Georgenberg gehört zu einem seit langem bekannten 

Fundbereich von Heidengebirge am Dürrnberg - ein erster beglau-
bigter Fund fällt in das Jahr 1616, als dort eine vollständige, kon-
servierte prähistorische Salzmumie geborgen wurde. Wissen-
schaftliche Ausgrabungen werden nach einer Prospektions- und 
Sanierungsphase seit 1995 an Fundstelle 4 im Georgenberg-Vor-
hauptstollen durchgeführt. Dort entstand das bisher größte Quer-
profil durch eine Abbauhalle der prähistorischen alpinen Salzge-
winnung mit einer Größe von mittlerweile mehr als 40 m und über 
20 m Höhe. Der Schwerpunkt liegt seit einigen Jahren im NW-Quer-
schlag, wo seit 2009 u.a. ein mittellaténezeitlicher Flechtwerkbe-
fund erforscht wird. Die Grabungen 2017 wurden in Nachfolge der 
Grabungen der Vorjahre vor allem im Umfeld des NW-Querschla-
ges vorgenommen. Obwohl schon 2014 wesentliche Sanierungen 
vorgenommen worden waren, waren auch 2017 Sicherungsmaß-
nahmen notwendig, vor allem an der Hauptstrecke, wo zwischen 
Lfm. 269 und 273 die Verzimmerung im Hauptstollen gewechselt 
werden musste und bei dieser Gelegenheit die Heidengebirgsein-
lagerung dokumentiert werden konnte. Schwerpunkt des archäo-
logischen Vortriebes war ein Vollausbruch zwischen Lfm. 15,5 und 
Lfm. 18 im Hauptquerschlag auf Etage 1, wo durch Vollausbruch in 
Richtung NW das Hauptprofil erweitert werden konnte (Abb. 134, 
135). Durch die Schrämarbeiten konnten knapp 3 m Aufschluss hin-
zugewonnen werden, die nun zeigen, dass sich der gesamte Bereich 
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aus sehr massivem und salzreichem Heidengebirge aufbaut. Das 
salzreiche Hauklein ist hier in zahlreiche Schüttschichten geglie-
dert (2d19-2d24): Mindestens sieben unterschiedliche Befunde 
können unterschieden werden (Abb. 135). Die Schüttung fällt von 
Norden nach Süden hin ab und besteht überwiegend aus kleinstü-
ckigem, salzreichem Hauklein. Es ist interessant, dass dieser mäch-
tige Haufen von salzreichem Abraum räumlich von Norden her 
an das südlich gelegene Flechtwerk heranreicht, allerdings nicht 
direkt anschließt. Stratigraphisch entspricht es aber dem über dem 
Flechtwerk liegenden Salzplatten-Heidengebirge, das mit einigen 
Argumenten mit Abläufen zusammengebracht werden kann, die 
sich südlich des genannten Abraumhaufens abgespielt haben. Die 
kleinteiligen Haukleinschichten und das Salzplatten-Heidenge-
birge können daher als ein Produktionsvorgang aufgefasst werden. 

Einen zweiten Schwerpunkt stellten die weiteren Grabungs- 
und Dokumentationsarbeiten im Bereich des seit 2009 kontinu-
ierlich untersuchten mittellatènezeitlichen Flechtwerkes dar. Die 
Arbeiten konzentrierten sich in Folge auf das NO-Profil bzw. den 
ONO-Querschlag, der entlang des Verlaufes des Flechtwerkes ange-
legt wurde. Dabei wurde zunächst von oben her in den haselge-
birgigen und tonigen Heidengebirgsschichten gearbeitet, die ein 
kerniges Heidengebirge überlagerten, das über dem Flechtwerk 
aufgeschüttet wurde. Zunächst wurde die Oberkante der Hauklein-
schüttung freigelegt. Sie zeigte die abfallende Haldenschüttung 

von Norden her. Danach wurde das kernige Heidengebirge abge-
tragen und das darin eingebettete Flechtwerk freigelegt und 
dokumentiert (Abb. 136). Es besteht aus einem quer zu fünf längs-
liegenden Haselnussstöcken eingeflochtenem Haselnusswerk, das 
unter und über den längs liegenden Konstruktionsteilen liegt. Die 
Konstruktion ist wie die Haldenschüttung auch von Norden nach 
Süden abfallend vermutlich auf einer Teiloberfläche des Hauklein-
haufens aufgebracht worden. (Abb. 136).

Schließlich wurde im Bereich der Hauptstrecke zwischen 
Lfm. 269 und 273 gearbeitet. Dazu wurde die Hinterfüllung kom-
plett geraubt und die Profile geputzt. Bedeutsam war vor allem 
der Nachweis eines Haselnussflechtwerkes, eingebettet in gering-
mächtigen kernigen Heidengebirgsschichten. Dieses bewog in 
einem weiteren Schritt die Anlage eines kleinen, knapp 1 m langen 
NW-Querschlages (NW 2), der den Verlauf des Flechtwerkes klären 
sollte, erinnerte es doch sehr an das im NW-Querschlag entdeckte 
Flechtwerk. Dabei konnte eine WSW gerichtete Orientierung nach-
gewiesen werden, allerdings dies nur auf einer Länge von knapp 
einem Meter (Abb. 137).

Die Arbeiten wurden mit Mittel der Salinen Austria sowie 
des Deutschen Bergbau-Museums Bochum durchgeführt und 
dauerten zwischen dem 7. August und dem 8. September 2017 
vier Wochen an. Detlev Lehmann und Michael Kahlert, als Mit-
glied des Vereins Bergmännische Tradition Linker Niederrhein e.V. 

Abb. 134: Grabungsstand 2017 an der Fst. 4 untertage im Georgenberg-Vorhaupt. Das Profil zeigt einen Querschnitt durch einen eisenzeitlichen, im Mittelalter 
mehrfach durchfahrenen Grubenbau. Schwarz: Bergfesten der Eisenzeit.
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Abb. 135: NW-Profil im NW-Querschlag bei Lfm. 17; Foto: DBM/RUB, Th. 
Stöllner.

Abb. 136: ONO-Querschlag Lfm. 15 im NW-Querschlag, Flechtwerkbefund; 
Foto: DBM/RUB, Th. Stöllner.

Abb. 137: NW-Querschlag 2 bei Lfm. 269/70, Flechtwerkbefund; Foto: DBM/
RUB, Th. Stöllner.

Abb. 138: Die Grabungsmannschaft unter Tage im Jahr 2017: von links, Ph. 
Vollmer, M. Kahlert, J. Einschenk, D. Lehmann und A. Schewe; Foto: DBM/RUB, 
Th. Stöllner.
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(Kamp-Lintfort) waren ebenso im Einsatz wie mehrere Archäo-
log_innen und Studierende der Universität Bochum. Neben der 
bewährten Stammmannschaft (Philipp Vollmer, M.A., Milena 
Müller-Kissing, M.A.,) waren die Studierenden Andreas Schewe 
und Julian Einschenk im Georgenberg tätig (Abb. 138). Auch 
zahlreiche Besucher wurden betreut (Abb. 139). In Zusammen-
arbeit mit den Salinen Austria (J. Golser, M. Putz) gelang auch 
2017 eine gute und unfallfreie Kampagne. 

3. Das Dürrnberg-Projekt im Jahr 2017
Neben den Grabungsarbeiten 2017 sind auch einige wich-

tige weitere Untersuchungen und Aufarbeitungen abgeschlossen 
bzw. weitere Arbeiten in Gang gebracht worden. An diesen Bemü-
hungen beteiligt sich auch das Institut für Archäologische Wissen-
schaften und das DBM, indem nicht nur die Bergbauausgrabungen 
sondern auch Gräberfeld-, Kultplatz- und Siedlungsuntersuchun-
gen vorgelegt werden. K. Nowak-Mohr, M.A. hat bis Sommer 2016 
die Aufarbeitung der Kultplatzbefunde und vor allem der reichen 
Keramikfunde (Grabung 1969, Hallersbichl) abschließen können 
und ist nach einer Elternzeitpause ab Mitte/Ende 2017 wieder in 
ihre Dissertation eingestiegen. Auch wurde die Publikation der 
Grabungen am Simonbauernfeld (u.a. die Masterarbeit R. Lavelle 
zu den hallstattzeitlichen Gräbern) vorangetrieben und ein Projekt 
zur Gesamtpublikation der Grabungen in der Siedlung Ramsautal 
(1988-1899) initiiert. Letzteres wird durch das Land Salzburg im 
Rahmen einer Projektförderung finanziell unterstützt und hat die 
Vorlage aller Befunde und Funde zum Ziel. Flankierend konnte die 
Dissertation aller Holzfunde aus diesen Grabungen durch W. Lobis-
ser (Univ. Wien) abgeschlossen werden, was nun ein Gesamtkon-
zept zur Publikation dieses herausragenden Befundes erlaubt. 
Neben diesen Arbeiten sind auch die Publikationsvorbereitungen 

für die Dissertation N. Boenke, M.A. sowie die Arbeiten zu Leder- 
und Fellfunden durch G. Russ-Popa, M.A. vorangetrieben worden. 
Weitere Untersuchungen werden von A. Sprung, M.A. zu den Sr-
Isotopen und C/N/O-Isotopen an organischen Materialien, wieder 
an den Bergwerken von Dürrnberg und Douzlakh nahe Chehrābād 
(Iran) nach einer Elternzeitpause wieder vorangetrieben. Ebenso 
wurden Vorbereitungen zu einer experimentalarchäologisch 
begleiteten Bachelorarbeit zur Gezähearbeit im eisenzeitlichen 
Salzbergbau des Dürrnberges begonnen. Gesamtziel sind Teilaus-
wertungen zu verschiedenen Lebens- und Arbeitsbereichen des 
eisenzeitlichen Dürrnberg.

Aktuelle Literatur aus dem Projekt
Th. Stöllner, Der Dürrnberg als Kultur- und Wirtschaftsraum. In: Th. 

Stöllner/K. Oeggl (Hrsg.), Bergauf Bergab. 10000 Jahre Berg-
bau in den Ostalpen. Wissenschaftlicher Beiband zur Ausstel-
lung Bochum und Bregenz. Veröff. DBM 207 (Bochum 2015) 
325-334.

Th. Stöllner, Der Salzbergbau am Dürrnberg im Umfeld der ostalpi-
nen Salzgewinnung. In: Th. Stöllner/K. Oeggl (Hrsg.), Bergauf 
Bergab. 10000 Jahre Bergbau in den Ostalpen. Wissenschaft-
licher Beiband zur Ausstellung Bochum und Bregenz. Veröff. 
DBM 207 (Bochum 2015) 335-343.

Th. Stöllner, Mittelalterliche Salzgewinnung im Spiegel montan-
archäologischer Befunde. In: Th. Stöllner/K. Oeggl (Hrsg.), 
Bergauf Bergab. 10000 Jahre Bergbau in den Ostalpen. Wis-
senschaftlicher Beiband zur Ausstellung Bochum und Bre-
genz. Veröff. DBM 207 (Bochum 2015) 495-505.

Th. Stöllner, Salzige Archäologie. Ein eisenzeitliches Salzzentrum am 
Dürrnberg bei Hallein. Bayerische Archäologie 4/2017, 22-27.

Abb. 139: Besuch der Grabungsmannschaft des Salzbergwerkes Hallstatt unter Leitung von H. Reschreiter, in grün ein alter Dürrnberg-Veteran,  
Dr. M. Kelly vom Australian Heritage Councel in Sydney, der einige Tage zu Besuch war.
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Das Grantal und sein Umfeld (Slowakisches Erz
gebirge) – Nutzungsstrategien eines sekundären 
Wirtschaftsraumes während der Bronzezeit

Daniel Demant, Jennifer Garner

Das slowakische Erzgebirge, welches sich südlich an die 
Niedere Tatra anschließt und fast die gesamte Mittelslowakei 
einnimmt, gehört zu den bedeutendsten Erzlagerstätten Mittel-
europas. Bergbaugeschichtlich sind vor allem die Kupferreviere 
um Banská Bystrica (dt. Neusohl), zu denen auch Špania Dolina 
(dt. Herrengrund) und Piesky (dt. Sandberg) gehören, sowie die 
Goldvorkommen in Kremnica (dt. Kremnitz) oder die Silbervor-
kommen in Banská Štiavnica (dt. Schemnitz) bekannt. Vermut-
lich wurden die Kupfervorkommen bereits ab dem 5. Jt. v. Chr. 
ausgebeutet. Hinweise hierfür lassen sich vor allem der verstärk-
ten archäometallurgischen Forschung innerhalb dieser Region in 
den letzten Jahren entnehmen. Dennoch mussten Fragen nach 
der Nutzung der Montanregionen selbst sowie der Organisation 
der Ausbeutung der Lagerstätten sowie deren positive Identifi-
zierung als Rohstofflieferant offenbleiben. Auch die interregio-
nalen Handelswege sowie die Einbindung der bekannten Groß-
siedlungen in den Flusstälern und überhaupt die Struktur der 
kupfer- und bronzezeitlichen Siedlungsmuster sind größtenteils 
ungeklärt. Ziel des Projektes ist es, diesen offenen Fragestellun-
gen nachzugehen.

Die Arbeiten der ersten Projektphase (2011-2013) waren 
hauptsächlich auf metallurgische und archäologische Untersu-
chungen hinsichtlich der Metallverarbeitung innerhalb der Sied-
lung Fidvar bei Vràble sowie auf ihre umgebende Mikroregion 
konzentriert. Einen weiteren Schwerpunkt bildeten montanar-
chäologische Prospektionen auf die als möglicher Rohstofflieferant 
in Betracht gezogenen Erzlagerstätten. Ergänzt wurden die Gelän-
dearbeiten durch Probennahmen an bronzezeitlichen Metallarte-
fakten in verschiedenen Museen, die für geplante Provenienzstu-
dien dienen sollen (Modarressi-Tehrani et al. 2016).

Die zweite Projektphase (2015-2018) fokussiert sich, nach 
den Ergebnissen der lagerstättenbasierten montanarchäologi-
schen Surveys, auf die Wirtschaftslandschaften im Umfeld des 
oberen Grantales. Der Schwerpunkt der Untersuchung lag bis-
lang auf den undatierten prähistorischen Kupfererzgruben auf 
dem Sandberg (Piesky) bei Špania Dolina. Da diese entweder unter 
meterhohen modernen Abraumhalden verschüttet oder gänzlich 
durch den Nachfolgebergbau zerstört worden sind, wurde die For-
schungsstrategie 2017 geändert. Nun sollte eine mögliche prähis-
torische Nutzung der Lagerstätten mit Hilfe von Siedlungsfunden 
(metallurgische Hinterlassenschaften, wie Öfen, Tiegel, Schlacken 
etc.) nachgewiesen werden.

Hierbei wurden mehrere Fundorte in die engere Wahl gezo-
gen und zwischen dem 23.04.-27.04.2017 vor Ort begangen. 
Hierbei kristallisierte sich die Höhensiedlung L’ubietova-Vysoká 

heraus, die in direkten Sichtkontakt und nur 500 m (Luftlinie) vom 
Bergbaurevier entfernt liegt. 

Die Kupferlagerstätte von L’ubietova geht nach schriftlichen 
Quellen bis in das 14. Jh. zurück, wobei die Blütezeit besonders im 
15. und 16. Jh. lag. Dann setzte der Niedergang ein bis im Laufe 
des 19. Jhs. der Bergbau schließlich gänzlich zum Erliegen kam. 
Nach chemischen und bleiisotopischen Analysen passt das Erz 
von L’ubietova in das Feld der genutzten Erze von prähistorischen 
Bronzen (Schreiner 2007). Im Bereich des heutigen evangelischen 
Friedhofes kamen Urnenfunde zutage, die zusammen mit dem 
Leichenbrand entweder nach Budapest kamen (wo sie heute ver-
schollen sind) oder aber erneut von den Friedhofsangestellten ver-
graben worden sind. Am gegenüber liegenden Hang (Flur Ženska 

Abb. 140: Geländesituation des Arbeitsgebiets, Blick nach Westen.

Abb 141: Sondenfunde sowie ihre Kartierung im Gelände.
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Abb. 140: Geländesituation des Arbeitsgebiets, Blick nach Westen.

Abb 141: Sondenfunde sowie ihre Kartierung im Gelände.

dolina) wurde ein Bronzehortfund der Lausitzerkultur beim Bau 
einer Wasserrinne entdeckt. Dieser gelangte wohl ebenfalls nach 
Budapest, doch ist der Verbleib unsicher. Auffällig ist, dass Novotna 
(1955), als sie ihre Publikation über Bronzehorte verfasste, die Alt-
zeichnungen des L’ubietova-Hortes verwendete. Möglicherweise 
ein Hinweis auf eine Absenz des Hortes. 

Die Siedlung Vysoká (dt. Hoher Stein) befindet sich nördlich 
der Lagerstätte auf 925 m üNN. Oberflächenfunde (Keramik) sowie 
Sondenfunde (hauptsächlich Bronzegegenstände) datieren die 
Siedlung zwischen die späte Bronzezeit und Frühlatène, wobei der 
Schwerpunkt auf der Hallstattzeit liegt. Aufgrund der räumlichen 
und zeitlichen Nähe liegt eine Verbindung zum Bergbau nahe, 
weshalb die Siedlung in dem Zeitraum zwischen dem 13.09. und 
13.10.2017 näher untersucht werden sollte. 

Das Arbeitsgebiet stellt eine gestufte Hochfläche dar. Das 
Grundgestein ist Kalkstein, der braune sowie rote Partien aufwei-
sen kann, was auf Eisenoxidausfällung (rot) hinweist. Die Fläche ist 
überwiegend ostexponiert, da sie nach Osten abfällt. Das Areal ist 
in eine kleinere Ebene im Westen („Plateau“/„Kuppe“), sowie in ein 
ausgedehnteres und tiefer liegendes Plateau östlich davon geglie-
dert, wobei beide Ebenen stufenartig von einem ca. 100 m ausge-
dehnten Steilhang verbunden werden (Abb. 140). Während das 
höher gelegene Plateau annähernd eben ist, ist die große Eben-
heit östlich davon durch Böschungen und flachen Mulden geglie-
dert. Die rezente Nutzung des Areals ist eine extensiv genutzte Wiese 

Abb. 142:  Gesamtplan mit Magnetikbild sowie Lage der Sondagen.

(saisonale Beweidung) mit randlich gelegenen Pioniergehölzen bzw. 
wenigen einzeln oder in kleinen Gruppen stehenden alten Fichten 
vor. Stellenweise auftretende Seggen deuten auf Staunässebereiche 
hin, während kein Wasseraustritt im Arbeitsgebiet existiert.

1976 wurde nach Aussagen Einheimischer das gesamte 
Arbeitsgebiet mit Bulldozern planiert, wobei die obere Humus-
schicht nach Süden abgeschoben worden ist. Nach Aussage des 
Archäologen Martin Kvietok fanden darüber hinaus Bodeneingriffe 
durch illegale Sondengänger statt (Abb. 141). Hierbei scheint sich 
ein Schwerpunkt der Funde im westlichen Bereich der Siedlung 
abzuzeichnen, was allerdings auch auf die Bulldozerarbeiten zurück 
zu führen sein könnte. Kvietok unternahm 2016 eine Sondage am 
Südrand des Arbeitsgebietes vor, um zum einen eine mögliche 
Befestigung nachzuweisen und zum anderen datierbares Mate-
rial zu bergen. Beides gelang ihm, wobei das Keramikspektrum die 
lange Laufzeit der Siedlung (Bronzezeit bis Latène) bestätigte. 

Zusammen mit Kvietok und mit der Unterstützung der Stadt 
L’ubietova (Bürgermeister Pavel Zajac und Dagmar Zajacová) 
wurde die Siedlung von der Projektgruppe (Daniel Demant, Jenni-
fer Garner, Lucas Latzel, Beate Sikorski, Rouven Thäwel und Manuel 
Zeiler) auf einer Fläche von etwa 30 m2 geomagnetisch untersucht 
(Abb.  142). Zugleich wurde ein digitales Höhenmodell erstellt 
sowie mehrere Bohrkatenen gelegt. Anhand des Geomagnetikbil-
des (vergleiche Bericht Sikorski) konnten die Bodeneingriffe des 
Bulldozers genau eingegrenzt werden und ungestörte Bereiche 
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festgestellt werden. Hier und in diversen Anomalien wurden drei 
kleine Sondageschnitte angelegt. Diese ergaben dasselbe Kera-
mikspektrum wie in der Sondage von 2016 und legten Siedlungs-
befunde wie Gruben frei. Ein tiegelartiger Fund scheint jedoch 
nach ersten Analysen in keinem metallurgischen Zusammenhang 
zu stehen, obwohl dieser aus einem gebrannten Boden mit rostro-
ter Färbung stammte. Die Holzkohlefunde sollen in nächster Zeit 
zwecks AMS Datierung eingeschickt werden, um die zeitliche Tiefe 
etwas einzugrenzen. 

Im Jahr 2018 sollen die Untersuchungen in Vysoká in Form 
von weiteren Sondage-Grabungen fortgesetzt werden. 
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Die spätbronze- bis eisenzeitliche Siedlung 
von Sopron-Krautacker: Fortführung des 
Aufarbeitungsprojektes

Thomas Stöllner, Nicolas Schimerl

Ein kleines Projekt konnte 2017 wiederbelebt werden, näm-
lich die schon vor 10 Jahren weitgehend abgeschlossene Bearbei-
tung der eisenzeitlichen, „keltischen“ Siedlung von Sopron-Krauta-
cker, einem der größten eisenzeitlichen Siedlungsbefunde, die 
wir bis heute aus dem östlichen Hallstatt- und Latèneraum ken-
nen. Die Siedlung selbst wurde unter Koordination von Dr. Erzsé-
bet Jerem von der Ungarischen Akademie der Wissenschaften in 
den 1970er und 1980er Jahren im Rahmen von Notgrabungen 
ausgegraben und konnte wegen der Fülle der Befunde und Funde 
bis dato nicht abschließend publiziert werden. Ein Aufarbeitungs-
projekt, gefördert vom DAAD und dem ungarischen MÖB bzw. der 
ungarischen OTKA (analog zur DFG) hat wesentliche Grundlagen 
davor zwischen 2001 und 2006 legen können. Allerdings konnten 
die erfolgreichen Arbeiten (u.a. zwei umfangreiche, abgeschlos-
sene Dissertationen) nicht zur Endpublikation führen, weil ein-
zelne Arbeiten nicht fertig gestellt wurden.

Dies wird nun in einem Projekt angestrebt, dass das Institut 
und das DBM im kleinen Rahmen fördern. Die abschließenden Maß-
nahmen wurden im Januar 2017 durch einen Besuch in Budapest 
geklärt und so konnte ein Bochumer Gruppe bestehend aus Nicolas 
Schimerl, Tim Schnieders und Felix Mustar in Sopron arbeiten, wo 
im regionalen Museum, in dem die Funde lagern, eine einmonatige 
Aufnahmekampagne durchgeführt wurde. So gelang es, alle digi-
talen Daten zusammenzufassen und in ein neu aufgebautes GIS-
Projekt einzuführen (Nicolas Schimerl), während sich Tim Schnie-
ders, Dr. Bálint Havasi (Museum Keszthely), Dr. Gabriella T. Németh 
(Museum Százhalombatta) und Felix Mustar um die Aufarbeitung 
der restlichen, nicht bearbeiteten Bestände kümmerten (Abb. 143). 
Die beiden ungarischen Kollegen haben als Teammitglieder seit den 
2000er Jahren an der Aufarbeitung jeweils mehrere Tage teilgenom-
men. So konnte während des diesjährigen Arbeitszeitraums über 
eine Tonne Hüttenlehm, unterteilt in acht verschiedene Warengrup-
pen, aufgenommen werden (Abb.  144). Die aufgrund dieser Vor-
arbeit mögliche Analyse nach – unter anderem - morphologischen 

Abb. 143:  Gruppenfoto des Teams, v.l.n.r.: N. Schimerl, B. Havasi, E. Jerem,  
G. Németh, T. Schnieders; Foto: RUB/DBM, Nicolas Schimerl.

Abb. 144: T. Schnieders bei der Vermessung eines Hüttenlehm-Stücks mit cha-
rakteristischem Abdruck; Foto: RUB/DBM, Nicolas Schimerl.
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sowie funktionalen Aspekten soll die Untersuchung der über 400, 
während der Kampagne katalogisierten, Holzkohle-Fragmente, die 
derzeit zur Bearbeitung in Bochum vorliegen, unterstützen. Darüber 
hinaus konnten sämtliche noch ausstehenden Keramikzeichnungen 
der von Dr. B. Havasi bearbeiteten Spätlatènezeit angefertigt sowie 
ein Gutteil der diagnostischen Scherben der von Dr. G. Németh bear-
beiteten Urnenfelderkultur dokumentiert werden.

Mittlerweile zeichnen sich drei neue, spannende Masterarbei-
ten ab, die von Bochumer Studierenden übernommen werden kön-
nen und die spätestens 2019 in eine Gesamtpublikation der Siedlung 
einfließen werden. Unser besonderer Dank gilt Dr. Erzsébet Jerem, 
die uns wie auch in den Jahren zuvor hervorragend unterstützt hat.

Basel-Gasfabrik: Auswertung der chronologischen 
und stratigraphischen Grundlagen der spätlatène-
zeitlichen Großsiedlung

Milena Müller-Kissing, Thomas Stöllner

Die jüngerlatènezeitliche Großsiedlung stellt einen bedeu-
tenden Hotspot der Späteisenzeitforschung in Mitteleuropa dar. 
Erste Grabungen fanden schon zu Beginn des 20. Jh. v. Chr. durch 
Karl Stehlin statt. Sie haben lange Zeit das Bild eines spätlatène-
zeitlichen Dorfes geprägt. Trotz weiterer Forschungsaktivitäten 
und Geländearbeiten auf dem Gelände der alten Baseler Gasfab-
rik (später SANDOZ jetzt Novartis) in den Jahrzehnten nach 1945 
konnten erst in den 1970er Jahren durch die erstmalige Untersu-
chung von Kulturschichten und Gräben entscheidende Fortschritte 
erzielt werden. So konnten neue Vorstellungen zu den zahlreichen 
Grubenkomplexen und den noch oberirdisch erhaltenen Baube-
funden entwickelt werden (Abb. 145). Vor allem durch ein mehr 
als 20jähriges Projekt der Baseler Kantonsarchäologie ist hier ein 
feinstratigraphisch dokumentierter Grabungsbefund in den meis-
ten nicht zerstörten Bereichen des alten Industriegeländes erfasst 
worden. Ein Teil der seit 1988 ergrabenen Zone soll nun in einem 
Projekt untersucht und ausgewertet werden. Die RUB ist als Part-
ner eingeladen worden sich zu beteiligen und so konnte im April 
2017 eine dreijährige Dissertation zur chronologischen und stra-
tigraphischen Gliederung begonnen werden. Sie soll im Rahmen 
einer Promotionsstelle bis April 2020 fortgeführt werden.

Nach dem erfolgreichen SNF-Projekt „Über die Toten zu den 
Lebenden“ soll im Rahmen des Projekts „Über den Grubenrand 
geschaut. Integrative Forschung zu site formation und Siedlungs-
dynamik innerhalb der jüngerlatènezeitlichen Grosssiedlung Basel-
Gasfabrik“ ein stratigraphisch zusammenhängender Bereich der 
Siedlung (Grabungen 1990/42, 1992/34, 1993/13 und 2002/13) 
in interdisziplinärer Weise und im Sinne einer Grundlagenar-
beit ausgewertet werden. In dem Siedlungsareal ist die Schichter-
haltung besonders gut, da es sich in einer Geländesenke befindet 
(Abb.  146). Dadurch sind zahlreiche Strukturen und Befunde wie 

Gräben, Gruben und Pfostengruben von Gebäuden erhalten, aber 
auch Kultur- und Planierschichten, die Aufschluss über die Besied-
lungsgeschichte geben können. Hier wird die Bochumer Disserta-
tion mit eingebaut. Dabei sollen vor allem die stratigraphischen und 
chronologischen Grundlagen der in den letzten Jahrzehnten detail-
liert erforschten Siedlung untersucht werden. Die Betrachtung und 
der Vergleich der Befunde in unterschiedlichen Bereichen des Areals 
in Kombination mit dem archäologischen und biologischen Fund-
material gibt zudem möglicherweise Hinweise auf unterschiedliche 
Nutzungsstrategien und Aktivitätszonen, die in Kombination mit 
der chronologischen Veränderung solcher Zonen einen Rückschluss 

Abb.145: Lebensbild der jüngerlatènezeitlichen Siedlung Basel-Gasfabrik; 
nach Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt.

Abb. 146: Während der Grabung 1990/42 wurde eine deutlich ausgeprägte Pla-
nierschicht aus grösseren Geröllen gefunden, hier durchschnitten von einem Gra-
ben; nach Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt; Foto: Herbert Kessler.
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auf die Siedlungsdynamik erlauben. Mit den dabei erhobenen 
Daten kann dann auch ein Nachfolgeprojekt angestrebt werden, 
das allgemeineren Fragestellungen nachgehen kann. 

Im Rahmen des Kooperationsprojektes sollen die Befunde der 
oben genannten Siedlungszonen ausgewertet werden. Im Projekt 
sind die Disziplinen der Archäologie, Geoarchäologie, Archäozoolo-
gie, Archäobotanik, Numismatik und Anthropologie beteiligt. Des 
Weiteren werden Untersuchungen zu den Amphoren- und Glas-
funden, aber auch zur Isotopie und zur Materialanalyse von Kera-
mik durchgeführt. Es werden fachspezifische, wie z.B. typologi-
sche und taphonomische, Aspekte des Fundmaterials bearbeitet. 
Gleichzeitig soll die Geoarchäologie Informationen zur Schichtge-
nese, Aktivitäten, Hiaten, Geländemodifizierungen etc. gewinnen. 

Aktuell sind eine Dissertation in Geoarchäologie, zwei Dis-
sertationen in der Archäologie (Fund- und Befundauswertung 
sowie Typologie/Chronologie) vorgesehen. Der für das Forschungs-
projekt ausgesuchte Zentralbereich der Siedlung bietet durch die 
gut erhaltene relative Abfolge von Straten und Befunden eine 
gute Voraussetzung für einen typochronologischen und durch die 
Geoarchäologie unterstützten Auswertungsansatz.

Experimentelle Archäologie:  
Verhüttungsversuch in einem Siegerländer Rennofen 
im Freilichtmuseum Hagen

Jennifer Garner, Manuel Zeiler

Das Siegerland galt bis ins 20. Jh. hinein als eine der bedeu-
tendsten Montanlandschaften Mitteleuropas, deren Anfänge 
bereits auf das 4. vorchristliche Jahrhundert, wenn nicht sogar auf 
das 5. Jh. v. Chr., zurückreichen. Bereits seit 14 Jahren (2002-2016) 
forscht das Deutsche Bergbau-Museum Bochum in Kooperation 
mit der Ruhr-Universität Bochum sowie der LWL-Archäologie für 
Westfalen zur vorgeschichtlichen Eisengewinnung im Siegerland. 
Im Zuge dessen sind eine ganze Reihe von Bachelor-, Magister-/
Master- und Doktorarbeiten entstanden. 

Obwohl das Projekt nunmehr abgeschlossen worden ist, blie-
ben viele Fragen offen, denen auch nach der Projektphase wei-
ter nachgegangen wird. Eine Fragestellung betraf beispielsweise 
die Funktionsweise des Siegerländer Kuppelofens (Abb. 147): Auf-
grund der Birnenform sowie der enormen Ausmaße (1,20 m Innen-
durchmesser im Kuppelbereich, annährend 2 m Höhe) sowie der 
Anordnung der Düsen oben im Kuppelbereich scheint der Sieger-
länder Ofentyp nicht wie die weitaus bekannteren Schachtöfen zu 
funktionieren. Diese bestehen zumeist aus einem zylinderförmi-
gen Schacht aus Lehm, der über eine kleine Grube aufgebaut ist 
und dessen Düsen sich unten am Fuß des Schachtes befinden. Wie 
der Rennfeuerprozess (auch direkter Prozess genannt) funktioniert 
ist in der Theorie bekannt: Erz, in dem das Eisen zumeist als Eisen-
oxid mit verschiedenen Mineralen und Gesteinen verwachsen ist, 

wird verhüttet, d.h. das Eisen wird von dem Restgestein getrennt. 
Dies geschieht unter reduzierenden Bedingungen, d.h. dem Erz 
wird permanent Sauerstoff entzogen bis das Erz sich noch im fes-
ten-teigen Zustand zu metallischem Eisen (einer sog. Luppe) umge-
wandelt hat, während gleichzeitig die unerwünschten Bestandteile 
des Erzes als flüssige Schlacke abgeführt werden (daher der Name 
„Rennfeuer“ vom rennen=rinnen der Schlacke). Anschließend wird 
die Luppe, die eher einen unheterogenen Eisenklumpen darstellt, 
durchsetzt mit ungeschmolzenen Erzstückchen, Schlacken und 
Holzkohlen, durch mechanisches Ausschmieden von den Verunrei-
nigungen befreit bis nur noch reines metallisches Eisen übrigbleibt.

Bei dem Rennfeuerverfahren muss die Temperatur hoch 
genug sein, damit die Schlacke schmelzen kann (über 1000 Grad), 
aber nicht zu hoch, da sonst auch das Eisen schmilzt und man in die-
sem Fall kein schmiedbares Eisen sondern Gusseisen erhält (ab 1200 
Grad), welches nicht schmiedbar ist. Um ausreichend Temperatur zu 
bekommen, benötigt man entsprechend Sauerstoff, hat man jedoch 
zu viel Sauerstoff im Ofen wird dem Erz nicht länger Sauerstoff ent-
zogen - da ja genug in der Ofenatmosphäre ist - und die Umwand-
lung zum schmiedbaren Eisen setzt aus. Hier obliegt es dem Hüt-
tenmeister den Ofen so zu steuern, dass ausreichend Temperatur bei 
einer sauerstoffarmen Ofenatmosphäre vorliegt. Bei den eisenzeit-
lichen Schachtöfen ist das Prinzip durch unzählige Verhüttungsver-
suche verstanden und auch erfolgreich Schmiedeeisen hergestellt 
worden. Anders bei den Siegerländer Kuppelöfen: Diese wurden 
bislang immer als Schachtöfen gebaut und auch als Schachtöfen 
gefahren, ohne die tatsächlichen archäologischen Befunde einzu-
beziehen. Das Hauptargument hierfür lag fast immer in der Lehr-
meinung, dass aus hüttentechnischer Sicht die Verhüttung in einem 
Kuppelofen nicht funktionieren kann. Somit fand bislang nicht ein 
Versuch in einem „tatsächlichen“ Kuppelofen statt.

Zudem ist zurzeit unklar, welchen Sinn der vorgesetzte 
Schürrkanal hat, der sowohl während der Fahrung als auch beim 
Herausholen der Luppe und Schlacken eher hinderlich ist. Über-
dies ist völlig unbekannt, wieviel Eisen bzw. Stahl eigentlich in so 
einem Ofen hergestellt werden konnte. Dies ist für die Gesamt-
bewertung der Montanlandschaft Siegerland aber grundlegend: 
Denn die Verhüttungsöfen waren nicht nur groß, sondern wur-
den zudem mehrfach gefahren und darüber hinaus standen diese 
teilweise in Batterien an zahlreichen großen Werkplätzen. Folglich 
ergibt sich daraus eine enorme Gesamtproduktion, die überregio-
nal von Bedeutung gewesen sein muss.

Auf Initiative der LWL-Archäologie für Westfalen (Dr. Manuel 
Zeiler) fand in Kooperation mit dem Deutschen Bergbau-Museum 
Bochum (Dr. Jennifer Garner), dem Römisch-Germanischen Zent-
ralmuseum Mainz (Erika Hanning, M.A.), dem LWL-Freilichtmu-
seum Hagen und der Ruhr-Universität Bochum (Prof. Dr. Thomas 
Stöllner) ein archäologisches Experiment statt, dass den Bau eines 
Siegerländer Kuppelofens und die Fahrung desselben zum Gegen-
stand hatte. Unterstützt wurden die Arbeiten durch Studierende 
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der Ruhr-Universität Bochum sowie der Westfälischen Wilhelms-
Universität Münster. Die Experimente fanden im LWL-Freilichtmu-
seum Hagen statt, wobei die erste Phase mit dem Ofenbau vom 27. 
März bis zum 5. April 2017 erfolgte, während die zweite Phase mit 
den eigentlichen Verhüttungsversuchen am 19.-29. August 2017 
durchgeführt wurde.

Beim Ofenbau im Frühjahr wurden Ausgrabungsergebnisse 
mehrerer eisenzeitlicher Werkstätten einbezogen und eine Ofenan-
lage konstruiert, die den ausgegrabenen Vorbildern möglichst nahe 
kommt. Hierfür konnte Heinz Hadem aus Siegen-Oberschelden als 
Bauleiter gewonnen werden, der schon zahlreiche große Verhüt-
tungsöfen nach archäologischen Vorbildern errichtet hat (Abb. 148). 
Mehr als eine Tonne Ton wurde verarbeitet, wodurch bereits Rück-
schlüsse auf die enormen Materialmengen, die gewonnen, herbei-
geschafft und aufbereitet werden müssen, gezogen werden können. 
Nach der Trocknung wurde der Ofen Ende Juli festgebrannt und am 
20. August erstmals gefahren. Insgesamt wurden in den 10 Tagen 
zwei Verhüttungsvorgänge durchgeführt, die mit großem media-
len Interesse begleitet worden sind (Abb. 149 und 150). Als Brenn-
material wurde Holz statt Holzkohle verwendet. Da Holzkohle einen 
Kohlenstoffgehalt von im Idealfall 80-90 % besitzt, stellt Holzkohle 
gegenüber Holz einen weitaus hochwertigeren Brennstoff dar. Folg-
lich war Holzkohle der ideale Brennstoff zur Verhüttung von Eisen-
erzen. Doch trifft dies auch auf die Eisenzeit im Siegerland zu? In der 
Altforschung wurde dies nicht hinterfragt, denn die Ausgrabungen 
der ersten eisenzeitlichen Rennöfen erbrachten auch massive Holz-
kohleschichten und überhaupt wurde es grundsätzlich für unmög-
lich gehalten, dass ein anderer Brennstoff als Holzkohle eine Verhüt-
tung ermöglichen könnte.

Archäologische Forschungen der letzten 20 Jahre rütteln 
aber an diesem Bild und der eisenzeitlichen Produktionsregion 

Siegerland kommt dabei eine Schlüsselposition zu. Viele die-
ser Werkstätten wurden ausgegraben und dabei auch ihr Umfeld 
erforscht – dabei wurde aber niemals eine technische Einrich-
tung nachgewiesen, mit der Holzkohle hergestellt wurde (Meiler). 
Angesichts der Tatsache, dass bei mittelalterlichen Werkstätten 
Verhüttungsöfen und Meiler regelhaft miteinander vergesellschaf-
tet ausgegraben wurden, ist dies ein auffälliger Befund. Möglich ist 
freilich, dass bislang einfach keine eisenzeitlichen Meiler entdeckt 
wurden. Wahrscheinlicher ist aber, dass keine Meiler ausgegraben 
wurden, weil es sie eben nicht gab. Erica Hanning wies mit archäo-
logischen Experimenten nach, dass auch bei der Verhüttung von 
Kupfer in Nachbauten bronzezeitlicher Öfen Holz sogar ein weitaus 
besserer Energieträger als Holzkohle ist (nach E. Hanning). Schließ-
lich diskutierte Stephanie Menic, die die siegerländer Produktions-
kette vom Erz bis zum Eisen erforschte, dass bei der Verhüttung mit 
Holz in den großen Öfen ganz nebenbei so viel Holzkohle entsteht, 
dass sogar für nachfolgende Schmiedearbeiten genug Holzkohle 
ganz nebenbei produziert wurde (Menic 2016).

Das eingesetzte Holz wurde nicht nur gewogen, sondern auch 
die Raummeter und sein Feuchtigkeitsgehalt gemessen. Wäh-
rend des Verhüttungsvorgangs wurde permanent die Temperatur 
mit Hilfe von 9 Sensoren an verschiedenen Positionen gemessen, 
ebenso die Atmosphäre (Co-Gehalt) im Ofen mit 2 Sensoren. Eine 
Wetterstation registrierte die Umgebungsatmosphäre (Luftfeuchte, 
Temperatur, Windstärke). Auch stand ein künstliches Gebläse bereit, 
das bei Bedarf eingesetzt worden ist. All dies wurde genau protokol-
liert, auch wann wieviel Holz und Erz in den Ofen gegeben worden 
ist. Die Verhüttungsversuche befinden sich noch in der Auswertung, 
doch sollen hier erste Ergebnisse vorgestellt werden (Abb. 151):

Das Diagramm zeigt die Temperaturkurven der verschiede-
nen Sensor-Positionen während des ersten Verhüttungsversuchs. 

Abb. 147: Idealmodell eines Siegerländer Kuppelofens der Mittel- bis Spät-
latènezeit nach archäologischen Befunden verschiedener Werkplätzen;  
Grafik: M. Zeiler, LWL.
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Dieser Versuch wurde in die Phasen A und B unterteilt. Zunächst 
wurde der Ofen mit Holz beschickt und um 10 Uhr in Brand gesetzt. 
Die Temperatur stieg kontinuierlich, wobei die starken Schwan-
kungen in den Temperaturkurven durch die Feuchte des eingewor-
fenen Holzes entstanden. Bei Position 3 wurden ab 24 Uhr 1100°C 
erreicht. Bis um 3 Uhr wurden diese Temperaturen zeitweise immer 
wieder nachgewiesen, allerdings nie konstant –sie schwankten 
dort zwischen 900 und über 1200°C. Die Sonde Position 1 zeigt im 
selben Zeitabschnitt auf, dass dort lediglich im Zeitraum um 1 Uhr 
überhaupt 1100°C erreicht wurden. Ab 23.45 Uhr haben wir erst-
mals Erz eingefüllt – das hätten wir uns sparen können, da nir-
gendwo im Ofen gescheite Temperaturen vorherrschten. In diesem 
Zeitraum wurde bis 2:40 Uhr Erz eingefüllt. Um 2.48 Uhr wurde 
das letzte Holz eingefüllt und um 3 Uhr die Gebläse ausgeschal-
tet sowie der Schürkanal verschlossen. Da sich die Temperaturen 
nicht konstant halten ließen, galt der Versuch als misslungen und 
die Mannschaft überlies den Ofen sich selbst.

Und jetzt wird es spannend: Ab diesem Zeitpunkt stiegen alle 
Temperaturkurven kontinuierlich an, bis sich um 7 Uhr morgens 
eine Temperatur von rund 1000°C über eine Stunde bei Position 6 
einpendelte. Alle anderen Positionen haben mindestens (!) 900°C. 
Dann geschah etwas Unerwartetes, was wir uns bis jetzt nicht 

erklären können: Die Temperaturen stiegen weiter kontinuierlich 
an, obwohl weder Brennstoff eingegeben wurde, noch Öffnun-
gen von Düsen oder desgleichen stattfanden. Bis um 10 Uhr sind 
bis auf Position 3 und 5 alle Positionen im Bereich über 1000°C, 
aber unterhalb 1100°C. Dies wurde bemerkt und folgendermaßen 
im Tagebuch notiert „Bei der Kontrolle der Messinstrumente zeigte 
sich, dass zunächst 900 Grad (8 Uhr) und bis 9.30 Uhr die Tempera-
turen kontinuierlich bis 1100 Grad anstiegen. Zugleich herrschten 

Abb. 148: Heinz Hadem zusammen mit Studierenden der RUB beim Ofenbau; 
Foto: J. Garner, DBM.

Abb. 149 und Abb. 150: Der Ofen während des Verhüttungsversuchs; Foto: M. Zeiler, LWL 
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extreme reduzierende Bedingungen im Ofen: 0,0% Sauerstoff, 
während der Kohlenmonoxid-Gehalt so hoch war, dass dieser nicht 
mehr angezeigt worden ist. Aufgrund dessen kam die Idee unter 
diesen hervorragenden Bedingungen die Verhüttung fortzufüh-
ren. Doch wie kam diese Temperaturerhöhung zustande? An der 
Witterung oder Luftfeuchte wird es nicht gelegen haben, denn die 
waren relativ konstant. Fest steht, dass zu diesem Zeitpunkt erst-
mals Bedingungen vorherrschten, die unseren Zielen nahekamen. 
Damit wurde ab 10 Uhr Phase B eingeleitet und Holz und Erz in 
den Ofen gegeben. Deswegen fielen zunächst natürlich einmal alle 
Kurven deutlich ab und im Ofen herrschen um 11 Uhr Temperatu-
ren unter 900°C.

Während der gesamten nun folgenden Beschickungsphase 
(zwischen 11 und 14 Uhr) erreichen die Temperaturen nie eine 
geeignete Höhe, bzw. die Temperaturkurve fällt sogar bestän-
dig ab (Position 5). Das heißt, dass zu diesem Zeitpunkt keine Ver-
hüttung stattgefunden haben kann. Um 13.50 Uhr wurde letzt-
malig Holz eingefüllt, die Düsen 1/2/6 verschlossen und der Rest 
offen gelassen. Das spannende ist nun, dass vermutlich jetzt erst-
mals eine Verhüttungsphase im Ofen startete. Ohne unser Zutun 
steigen erneut die Temperaturen an allen Positionen bis um 18 
Uhr. Zu diesem Zeitpunkt herrschen an den Positionen 1, 4 und 8 
Temperaturen von über 1100°C vor. Die Positionen 3 und 6 mes-
sen Temperaturen von knapp unterhalb 1100°C. Diese Situation 
bleibt stundenlag bis ca. 20:30 Uhr konstant bzw. es steigen sogar 
die Temperaturen noch leicht. Das ist der wichtigste Teil des gan-
zen Experimentes! Hier haben sich offenbar durch die Größe des 
Ofens und der Menge des Brennmaterials ideale Bedingungen von 

selbst eingependelt, wie schon in der Nacht zuvor, als die Mann-
schaft den Versuch abbrach. Möglicherweise hatte das Holz, da wir 
auf den Einsatz des Gebläses verzichtet haben, ausreichend Zeit 
gehabt zu verkohlen und dadurch stiegen die Temperaturen an. 
Anschließend wurde der Ofen über Nacht erneut sich selbst über-
lassen und am nächsten Tag geöffnet und ausgeräumt.

Fazit 
Wir haben trotz größerer Luftzufuhr und starker Zugabe von 

Holz in Phase A nur selten die 1000°C-Marke erreicht. Alle Versu-
che mit den Gebläsen waren desaströs. Sie führten zu einem hohen 
Brennmaterialverbrauch jedoch nicht zu konstanten Temperaturen 
in größeren Teilen des Ofens. Das Holz wurde direkt zur Asche ver-
brannt und hatte keine Zeit zum Verkohlen. Insgesamt zeigten sich 
massive negative Effekte durch Beschickung und wenn der Schür-
kanal unverschlossen war. Ab 17 Uhr in Phase B hatten wir die bes-
ten Bedingungen im Ofen über Stunden – und das ohne irgendein 
Gebläse! Um 21 Uhr hatten wir Bedingungen über oder um 1100°C 
und reduzierende Bedingungen ohne irgendein Zutun unserseits. 
Offensichtlich muss zunächst als Fazit gezogen werden, dass der 
Ofen sich irgendwann von selbst auf die besten Verhüttungsbe-
dingungen einstellt. Dies lässt Rückschlüsse auf die benötige Per-
sonenzahl bei der Betreibung eines Ofens bzw. ganzer Batterien 
zu. Möglicherweise wurden diese in der Vergangenheit als zu hoch 
eingeschätzt. Weitere Ergebnisse wie die Schlacken Untersuchun-
gen, die Holzkohlen Untersuchungen, die Atmosphärenmessung 
und die Synthese des Ganzen stehen noch aus. Im Juli 2018 sollen 
die Versuche in Hagen fortgeführt werden.

Abb. 151: Diagramm der Temperaturmessung während des ersten Verhüttungsversuchs; Grafik: E. Hanning, RGZM.
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Prähistorische Kupfergewinnung in Derekutuğun, 
Provinz Çorum

Ünsal Yalçın, Gönül Yalçın

Im Rahmen des von der DFG finanzierten Projekts wurden im 
Sommer 2017 in Derekutuğun (Provinz Çorum) siedlungsarchäolo-
gische Grabungen realisiert. Auch dieses Jahr fanden die Ausgra-
bungen unter administrativer Leitung des Çorum Museums und 
in enger Kooperation mit der Bülent Ecevit Universität Zonguldak 
statt. An diesjährigen Arbeiten nahmen Wissenschaftler und Stu-
dierende aus verschiedenen Ländern teil, darunter auch Studie-
rende  der archäologischen Wissenschaften der Ruhr-Universität 
Bochum (Abb. 152).

In der Grabungskampagne 2017 konzentrierten sich die 
Feldarbeiten auf den Siedlungshügel von Derekutuğun. Die als 

Bergbauer- und Handwerkersiedlung postulierte Siedlung verbrei-
tet sich auf einem Areal von ca. 15 ha, das unter dem Namen Eri-
kli Tarla bekannt ist. Ausgegraben wurde in mehreren Schnitten: 
Die Grabungsschnitte der letzten Kampagne II, III und IV wurden 
erweitert weitergegraben. Neue Schnitte (V-VII) wurden nördlich 
der Schnitte III und IV angelegt. Auch diesmal konnte leider beob-
achtet werden, dass die oberen Kulturschichten der Siedlung durch 
Raubgräberei stark gestört waren. Insbesondere im Erweiterungs-
schnitt IIa und im Schnitt VII konnten die Raubgrabungsspuren bis 
zu 3 m Tiefe beobachtet werden. 

Schnitt II vom letzten Jahr wurde nach Norden und Westen 
erweitert, um die obersten römischen und hellenistischen Schich-
ten zu untersuchen. Dabei kam im westlichen Teil des Schnitts ein 
Gebäudekomplex in Erscheinung, der leider im Norden und Süden 
von den Raubgräbern stark gestört war. In der Mitte des Raums 
befindet sich ein Altar, der auf beiden Seiten im Osten und Westen 
mit Nischen ausgestattet war, wobei die Nischen im Osten nicht 
mehr erhalten blieben (Abb. 153). Die genaue Datierung und Deu-
tung des „Altargebäudes“ steht noch aus. 

In den an der südlichen Grenze der Siedlung angelegten Gra-
bungsschnitten III und IV kamen bereits im vergangenen Jahr unter-
halb der zerstörten römischen Kulturschicht mehrere Müllgruben 

Abb. 152: Grabungsteam Derekutuğun 2017.

Abb. 152: Gebäuderest mit dem Altar in der Raummitte und den beiden 
erhaltenen Nischen. 

Abb. 154: Einscannen der Grabungsschnitte mit einem Laserscanner.

Abb. 153: Erikli VI, Karumzeitliche Silos. 
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zutage. Diese fundreichen Gruben enthielten neben den zahlrei-
chen Keramikscherben und Knochen auch sehr viele Werkstattfunde 
wie Schlacken, Tiegel- und Düsenfragmente sowie verschlackte 
dachziegelähnliche Tonplatten, die für den Bau der pyrotechnischen 
Anlagen wie Ofen, Esse oder Kamin verwendet wurden. 

Die beiden Schnitte wurden in dieser Kampagne nach Nor-
den erweitert (Schnitte V-VII).  

Im Schnitt VI kamen drei rundliche Komplexe zu Tage, die 
ursprünglich als Silo angelegt, aber später mit Müll aufgefüllt 
wurden (Abb. 154). Nach der Nutzungsphase wurden sie dann als 
Müllgruben verwendet. Unter den zahlreichen Scherben fanden 
sich sehr viele Bruchstücke der Vorratsgefäße und deren Deckel 
sowie Gefäßständer. Zudem sind zahlreiche Relikte der metallur-
gischen Tätigkeit wie z.B. Klopf- und Mahlsteine, Unterlagsplat-
ten und Ofenmaterial zu Tage getreten. 

Im Schnitte V wurde ein Teil eines großen Raums ausge-
graben, der wahrscheinlich als Werkstatt genutzt wurde. Vor der 
Südwand des Raums kamen eine Schmiedeesse und drei Schla-
ckenkalotten ans Tageslicht. Der Raum war außerdem voll mit 
Ofenmaterial, Mahl- und Pochsteinen sowie Kupferschlacken. 

Im Schnitt VII am nördlichen Anschluss des Schnittes IV 
waren die oberen Schichten von den Raubgräbern stark zer-
stört. Erst in einer Tiefe ab 3 m konnten die stratigraphisch saube-
ren Schichten erreicht werden.  Der Schnitt VII wurde bis auf das 
Niveau vom Schnitt IV ausgegraben. 

Die Schnitte im südlichen Grabungsareal waren insgesamt 
sehr fundreich. Hier kamen neben den Müllgruben und Silos 
hauptsächlich Werkstattkomplexe mit sehr reichem Fundreper-
toire zutage. Unter den zahlreichen Kleinfunden befinden sich 
Web- und Handelsgewichte sowie Spinnwirtel. Unter den Kera-
mikfunden fallen Gefäße unterschiedlicher Formen mit Verzie-
rung sowie Gefäße wie z. B. Schnabelkannen und Rhyta mit Son-
derfunktionen auf.

Im südlichen Grabungsareal in den Schnitten III-VII konnten 
zwei Siedlungsphasen unterschieden werden, die sowohl architek-
tonisch als auch durch das Scherbenrepertoire in eine ältere und 
eine jüngere bronzezeitliche Phase einzuordnen sind. Eine ältere 
Phase der Frühen Bronzezeit III mit ovalen metallverarbeitenden 
Werkstätten und eine jüngere Phase, die in den späten Abschnitt 
der FBZ III bzw. den Übergang zur Karum-Zeit (Zeit der assyrischen 
Handelskolonien) datiert werden kann. Die laufenden Radiokar-
bonanalysen sollen diese Unterteilung zeitlich genauer erfas-
sen. Im gesamten südlichen Grabungsareal entsteht der Eindruck, 
dass hier wahrscheinlich ein bronzezeitliches Handwerks- und 
Geschäftsviertel vorliegt. 

Neben den Grabungsarbeiten fand ein Survey im Umfeld 
von Derekutuğun statt, mit dem Ziel die Steinsalzlagerstätten und 
deren frühe Nutzung zu erfassen. Auch diese Geländebegehungen 
brachten überraschend gute Ergebnisse, die in einer Dissertation 
gebündelt werden sollen.

Gegen Ende der Grabungskampagne wurden die Bergwerke 
kartiert und das Siedlungsareal und die Grabungsschnitte mit 
Laserscanner dokumentiert (Abb. 155). 

Neue Publikation Bochumer Forschungen zur Ur- und 
Frühgeschichte 8

Constance von Rüden

In der von der Bochumer Ur- und Frühgeschichte herausge-
gebenen Reihe kam im Dezember 2016 der 8. Band mit dem Titel 
„Feasting, Craft and Depositional Practices in Late Bronze Age 
Palaepaphos. The Well Fillings of Evreti“ heraus. Die Autor_innen 
Constance von Rüden, Artemis Georgiou, Ariane Jacobs und Paul 
Halstead (mit Beiträgen von Panagiotis Andreou, Sina Baleka, 
Maria Dikomitou-Eliadou, Nicolle Hirschfeld, Michael Hofreiter, 
Priscilla Keswani, David Reese, Athanasios K. Vionis) besprechen 
darin in 16 Kapiteln zwei zentrale spätbronzezeitlichen Befunde 
von Palaepaphos auf Zypern. In zwei Brunnenanlagen fanden sich 
dort neben Alltagswaren wie Vorratsgefäßen und Kochgeschirr 
Unmengen von Tafelgeschirr und Tierknochen (insbesondere die 
bevorzugten Fleisch-tragenden Teile), die wohl die Überreste von 
mindestens einem Gelage im 12. Jh. v.u.Z. darstellen. Gelage sind 
insbesondere auf Zypern ein zentrales Aushandelsmedium sozia-
ler und wohl auch politischer Prozesse und finden in dieser Phase 
sowohl an Gräbern als auch in Heiligtümern statt. Mit dieser Publi-
kation wird ein solches Phänomen nun erstmals durch eine ganze 
Gruppe internationaler Wissenschaftler_innen im Detail vor-
gelegt. Hinzu kommt, dass innerhalb der beiden Befunde auch 
zahlreiche Importe wie Fayence- und Alabastergefäße den regen 
Außenkontakt der damaligen Bewohner_innen widerspiegeln 
und Überreste von Herstellungsprozessen wie Spindeln und Web-
gewichte, Metallreste sowie Elfenbeinwerkstücke und –abfälle auf 
eine rege, zum Teil hochspezialisierte Handwerkstätigkeit in Palae-
paphos schließen lassen

Abb. 156: Bochumer Forschungen zur Ur- 
und Frühgeschichte Bd. 8
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Landschaftsarchäologie in Sardinien – Gruttiacqua 
und die Ebene von Canai auf Sant`Antioco 

Constance von Rüden

(unter Mitarbeit von der Fondazione Calderone; die Studie-
renden und Mitarbeiter_innen der RUB: Silke Biester, Tim Klingen-
berg, Lucas Latzel, Linnéa Naumann, Dorina Rehbein, Kevin Spa-
thmann, Tim Teufel, der FH Bochum sowie Nicolas Schimerl und 
Thomas Stöllner vom Deutschen Bergbau Museum)

Erstmals konnte diesen Sommer das Feldforschungspro-
jekt „Gruttiacqua“ auf Sant’ Antioco, das in Kooperation mit der 
„Fondazione Calderon“, dem Deutschen Bergbaumuseum und 
der Fachhochschule Bochum durchgeführt wurde (unterstützt 
von der Fritz Thyssen Stiftung), auch als Lehrgrabung initiiert 
werden. Im Rahmen des Projektes steht die Ebene von Canai im 
Süden der kleinen Insel Sant`Antioco im Fokus, die eine über-
raschend hohe Dichte noch heute an der Oberfläche erkennba-
rer prähistorischer und vor allem nuragen-zeitlicher Struktu-
ren aufweist (Abb. 157). Auf den Hügelkuppen am Rande der 
fruchtbaren Ebene thronen eine große Anzahl von Nuragen 
mit einem sehr guten Überblick und damit auch visueller Kon-
trolle über das bestellbare Land. In den kommenden Jahren ist 
es das Ziel der RUB-Unternehmung diese Mikroregion aus einer 

landschaftsarchäologischen Perspektive zu untersuchen. Mit 
Hilfe verschiedener Methoden sollen Einblicke in die Wahl der 
Ressourcen und die Art der Landschaftserschließung durch die 
prähistorischen Gemeinschaften gewonnen werden und somit 
eine Annäherung an die Lebenswelten und Erfahrungen der in 
der Ebene von Canai lebenden Menschen zu ermöglichen. Dies ist 
besonders reizvoll, da die Insel Sant`Antioco bisher in dieser Hin-
sicht noch nie systematisch erforscht wurde. Lediglich die phö-
nizischen und punischen Hinterlassenschaften der bedeutenden 
Hafenstadt Sulci - heute unter der Stadt Sant`Antioco gelegen - 
bekamen weitreichende Aufmerksamkeit, während die prähisto-
rischen Hinterlassenschaften marginalisiert wurden.

In diesem Jahr wurde ein erster Anfang im Bereich der 
Strukturen um Gruttiacqua am südwestlichen Rand der Ebene 
von Canai gemacht. Der dortige Wasserreichtum bot wohl beson-
ders gute Voraussetzung für eine prähistorische Besiedlung und 
würde daher die zahlreichen oberirdisch noch heute gut erkenn-
baren archäologischen Hinterlassenschaften erklären. Während 
im westlichen Abschnitt des Geländes lediglich Messpunkte für 
zukünftige Arbeiten gelegt wurden, wurde ein Gros der Energien 
auf die Säuberung und Erforschung des sog. „villaggio“ ganz im 
Osten der Akkumulation gelegt.

Abb.  157: prähistorische Fundplätze um 
die Ebene von Canai/Sant`Antioco.
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Gruttiacqua – „villaggio“
Das sog. „villaggio“ liegt auf einem kleinen, nahezu runden 

und zugleich etwas kesselförmigen Plateau am östlichen Rande 
des Gruttiacqua.-Komplexes. Die erhöhte Position des Plateaus 
über der Ebene von Canai muss den Zugang zum sog. „villaggio“ 
erschwert haben, während die kesselförmige Form die Bewoh-
ner_innen vor Winden wie beispielsweise dem Mistral hervor-
ragend schützte. Zugleich erlaubt der Fundort einen großartigen 
Überblick über die südliche Canai-Ebene und dessen fruchtbare 
Anbaugebiete (Abb. 158). Bereits bei einem ersten Besuch in 
2016 wurde deutlich, dass die dichte Macchia über das gesamte 
Gelände verteilte Gebäudereste bedeckt, deren Form und Funk-
tion in diesem Zustand nicht erkannt werden konnte. Aus diesem 
Grunde wurde 2017 nahezu der gesamte Komplex von der Vege-
tation befreit (Abb. 159; Abb. 160 a und b).

Dank der aufwendigen Rodung der Macchia wurde deut-
lich, dass der westliche Rand des Plateaus durch einen felsigen 
Kamm begrenzt wird, auf dem sich zwei in Verbindung stehende 

Strukturen aus Rückhaltemauern befinden. Die an der Oberfläche 
noch erkennbaren Baustrukturen (Abb. 160 a und b) haben Ähn-
lichkeiten zu den auf Sardinien gerne als „Korridor“- oder „Proto“-
Nuragen bezeichneten niedrigen Plattformen mit unregelmäßi-
gem Grundriss, deren Erbauung gewöhnlich an den Anfang der 
Mittleren Bronzezeit datiert werden. Zum jetzigen Zeitpunkt ist 
eine eindeutige Identifizierung der Bauten des „villaggio“ zwar 
noch nicht möglich, jedoch müssen die in großen Quadern errich-
teten Bauwerke oberhalb des steil abfallenden westlichen Felsab-
hangs eine sehr beeindruckende Erscheinung für die sich von der 
Ebene nähernden Besucher gewesen sein.

Während die westlichen, nördlichen und zum Teil östlichen 
Abhänge des „villaggios“ vergleichsweise steil sind, fällt das 
Gelände im Süden wesentlich flacher aus und bietet damit auch 
einen leichteren Zugang. Dies mag der Grund dafür sein, dass 
gerade in diesem Bereich eine Umfassungsmauer mit einem von 
Monolithen gerahmten Eingang zum Vorschein kam. Der Ver-
lauf der Mauer spricht jedoch gegen eine primäre strategische 

Abb. 158: Blick vom „villaggio“ über die Ebene von Canai; Foto: C. von Rüden.

Abb. 159: Das Plateau nach der Rodung; Foto: DBM/RUB.
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oder militärische Funktion, da sie sich nicht auf dem höchsten 
Punkt des südlichen Felsens, sondern an dessen zum „villag-
gio“ gerichtet Hang befindet und somit kein wirkliches Hinder-
nis im Falle eines Angriffs darstellt. Vielmehr muss wahrschein-
lich an eine symbolische Abgrenzung oder vielleicht an eine 

a b

Abb. 160 a und b: Südliche ovale Plattform; Foto: DBM/RUB.

Abb. 161 a:  Luftaufnahme Capanna A und Hof 1; Foto: DBM/RUB. Abb. 161 b:  Zeichnung von Capanna A.

Abb. 162:  Eingangsfassade von Capanna B mit Kraggewölbe und Keilsteinen; 
Foto: C. von Rüden.

soziale Zugangskontrolle gedacht werden, umso mehr da Ober-
flächenbegehungen südöstlich der Mauer ergaben, dass sich das 
bebaute Gelände in dieser Richtung bis fast zum alten Bachbett 
fortsetzt.

Abb. 163: Keilstein im Mauerwerk der Nurage von Barumini; Foto: C. von Rüden.
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Abb. 163: Keilstein im Mauerwerk der Nurage von Barumini; Foto: C. von Rüden.

Abb. 165:  3D Dokumentation des „villaggio“; Grafik: DBM/RUB.

Abb. 164  a und b: Studierende und Mitarbeiterinnen der RUB bei der Dokumen-
tation der Befunde (Linnéa Naumann, Kevin Spathmann, Tim Klingenberg).

Foto: Dorina Rehbein.

Zum Inneren des Plateaus, wo das Gelände kesselförmig 
abfällt, kamen mehrere Hütten (capanna) und hofartige Anla-
gen zum Vorschein, von denen Capanna A und B die beiden am 
besten erhaltenen sind. Das Mauerwerk von Capanna A ist noch 
heute bis zu einer Höhe von ca. 1m erhalten (Abb. 161 a und b). 
Ihre Eingangssituation am apsidial geformten Ende des Raumes 
ist besonders charakteristisch und zudem verfügt sie über ein 
sich nach Innen leicht verjüngendes Türgewände, wie dies für die 
nuragische Architektur Sardiniens typisch ist. Der Typus kann mit 
einem Gebäude in Noeddos (Capanna IV) verglichen werden, das 
vom Ausgräber in die Mittlere Bronzezeit datiert wird. Ohne Gra-
bungen muss es jedoch noch offenbleiben, ob das auch für das 
vorliegende Beispiel angenommen werden kann, da u.U. auch 

Foto: C. von Rüden.
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Abb. 166:  3D Dokumentation des Gigantengrabes; Grafik: DBM/RUB.

Abb. 167: Die Kollegen des DBM (Thomas Stöllner und Nicolas Schimerl, unter 
Mithilfe von Tim Teufel und Anna-Lena Röder) beim Überfliegen des Giganten-
grabes; Foto: C. von Rüden.

früheisenzeitliche Vergleiche wie zum Beispiel in S’Arcuè Is Forros 
in Frage kommen, auch wenn in diesen Fällen zumeist eine Einbet-
tung in ganze „insulae“ vorliegen.

Capanna B und Hof 2 liegen direkt südwestlich davon und 
sind hinsichtlich des Erhaltungszustandes noch spektakulärer. 
Das Gebäude hat einen kleinen Vorhof und eine nahezu recht-
eckige Raum, der noch heute zu Teilen von einem Kraggewölbe 
gedeckt ist (Abb. 162). Der gute Erhaltungszustand des Gebäu-
des ließ einem zu Beginn an die im zentralen Gebirgsmassiv Sar-
diniens vorkommenden Hirtenhütten aus Trockenmauerwerk den-
ken, auch wenn der Grundriss äußerst untypisch wäre und mehr mit 
Hütten aus der Mittleren Bronzezeit oder sog. „Megaron-Tempel“ zu 
vergleichen ist. Die Verwendung von Keilsteinen in der Fassade des 
Bauwerkes entspricht jedoch ganz der nuragische Bauweise (vgl. 
z.B. Barumini) (Abb. 163) und stellt somit ein wichtiges Indiz für die 
Zughörigkeit des Bauwerkes zu einer nuragischen Tradition dar.

Erst die aufwendige Rodung ermöglichte die Freilegung 
dieser architektonischen Strukturen und schließlich ihre detail-
lierte Dokumentation durch die Studierenden und Mitarbeiter_
innen der RUB. Anhand von Zeichnungen, Fotos und Vermes-
sungen wurden die zentralen Gebäude im Detail dokumentiert 
(Abb.  164  a  und  b) und in Zusammenarbeit mit dem Deutschen 

Bergbaumuseum wurde mit Hilfe einer Drohne ein SfM (Structure 
from Motion) und somit eine 3D-Aufnahme der gesamten Oberflä-
che des Plateaus gewonnen (Abb. 165). Zudem wurde begonnen 
die Oberflächenfunde zeichnerisch aufzunehmen und zu bestim-
men, wodurch weitere Anhaltspunkte für eine Datierung gewon-
nen werden konnte. Während der Antikendienst bei einer früheren 
Begehung Funde der Monte Claro-Kultur (chalkolithisch) machten, 
datierten die diagnostischen Scherben unseres Fundmaterials bis-
her von der Mittleren Bronzezeit bis in die Frühe Eisenzeit, sowie 
einige subrezente Funde vor allem im östlichen Teils des Plateaus.

Das Gigantengrab Su Niu de Su Crobu
Zudem konnten in dieser Kampagne nordwestlich des Grut-

tiacqua-Komplexes die Überreste eines Gigantengrabes doku-
mentiert werden. Durch eine detaillierte architektonische Auf-
nahme wurde deutlich, dass parallel zu dem länglichen Bau 
zwei Mauern verliefen die unter Umständen als Stützmauern 
des Tumulus fungierten und das Grab somit zu einer von weitem 
erkennbare Sichtmarke macht (Abb. 166). Auch dieser Befund 
wurde abschließend mit der Drohne des DBM überflogen und 
somit eine 3D-Aufnahme der Anlage erstellt (Abb. 167).

Ausblick
Alle aufgenommenen Daten werden nun in der Nachbear-

beitung in ein GIS –System integriert, das den Beginn einer syste-
matischen Erschließung dieser Landschaft darstellt. Im kommen-
den Jahr sollen die Arbeiten im „villaggio“ fortgesetzt werden, 
was sowohl systematische Bauaufnahmen, Reinigungen als auch 
Grabungen umfassen soll. Zudem wird in Form von target-surveys 
auch an der landschaftsarchäologischen Erschließung der Ebene 
gearbeitet und diese Ergebnisse mit den bereits bestehenden 
geologischen Vorarbeiten abgeglichen.

Die Blätterhöhle am Rande der Ortschaft 
Hagen-Holthausen

Wolfgang Heuschen, Jörg Orschiedt, Michael Baales

Wie in 2015 und 2016 konnte auch im Sommer 2017 in 
und vor der Blätterhöhle in Hagen die Grundlagenforschung zum 
Mesolithikum und zum Übergang zum Spätpaläolithikum durch 
die LWL-Archäologie für Westfalen fortgeführt werden, wiede-
rum finanziert aus dem Denkmalförderungsprogramm des Lan-
des NRW, auch als Lehrgrabung des Instituts, doch nahmen erneut 
auch Studierende anderer Universitäten (Köln, Tübingen) teil.

Nach dem Einführungsseminar an der RUB für die teilneh-
menden Studierenden begannen die Arbeiten im August und 
dauerten acht Wochen. Bei dieser Grabungskampagne konnte 
neben der Vervollständigung eines Hauptprofils in der Höhle, bei 
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IV.4.Prospektion

Die Arbeiten der Prospektionsgruppe des Instituts für 
Archäologische Wissenschaften im Jahr 2017

Beate Sikorski

Im März 2017 konnten weitere Messungen im Rahmen des 
Siegerland Projektes in Kooperation mit der LWL-Archäologie 
Westfale Lippe (Dr. M. Zeiler) durchgeführt werden. Dabei wurde 
das Messteam wieder voll gefordert, denn die Flächen waren mit-
ten im bewaldeten Gebiet. Dennoch konnte die Magnetprospek-
tion erfolgreich durchgeführt werden (Abb. 169–170).

Vom 09.04. bis 13.05.2017 konnten die Messungen im Pro-
jekt „Römischer Bergbau im Kososvo“ (Deutsches Bergbaumus-
eum-Bochum, Dr. G. Körlin und Fa. ARGUS, G. Gassmann) weiter-
geführt werden. Dabei lag der Schwerpunkt dieses Jahr auf der 
Messung von Pingen am Hauptpingenzug in Shashkoc. Neben 
den Pingen konnte aber auch eine größere römische Siedlung 
großflächig untersucht werden (Abb. 171–172). In Kooperation 
mit dem Insituti Arkeologjik i Kosovës (E. Shala und M. Godanca) 
konnten 24 Grids gemessen werden, was einer Fläche von über 
3 ha entspricht. Insgesamt konnten hier eine Vielzahl von Anoma-
lien entdeckt werden, die als Hausrelikte angesprochen werden 

Abb. 169: Erschwerte Bedingungen bei den Messungen im Siegerland, v.l.: B. 
Sikorski, C. Tornes und R. Letzing.

Abb. 170: Das Messteam bei der Arbeit, v.l.: C. Tornes, M. Usadel und R. Letzing.

der auch weitere Menschenreste zu Tage kamen, vor allem auf 
dem Vorplatz die spätpleistozäne Stratigraphie in der Fläche als 
auch in die Tiefe vergrößert werden. Dabei kamen weitere Sedi-
menteinheiten zum Vorschein, vor allem eine fast fundfreie, lös-
sartige Schicht und darunter eine dichte Steinpackung. Es dürfte 
sich dabei um jüngerdryaszeitliche Sedimente handeln. Weitere 
naturwissenschaftliche Analysen (Pollen, Mikromorphologie, 
14C-Datierung) sollen diese Einschätzung überprüfen. Für eine 
Überraschung sorgte ein deutlicher rötlicher Horizont, der – wie 
es sich gehört, sich ganz zum Schluss einstellte und spannende 
Fragen für die nächste Kampagne aufwarf.

In etwa aus dem Bereich, wo 2016 die ersten nicht-meso-
lithischen, älteren Funde zu Tage kamen, konnten weitere 
Steinartefakte geborgen worden (Abb. 168), darunter rücken-
gestumpfte Projektile, die die Einordnung dieser Funde in das 
französische Épi-Laboríen untermauern. Neben zumeist balti-
schem Feuerstein wurde mit Kieselschiefer auch ein regionaler 
Rohstoff verarbeitet.

Abb. 168: Hagen, Blätterhöhle (Vorplatz). Neufunde vom Übergang Spätpa-
läolithikum - Mesolithikum. – Neben drei rückengestumpften Projektilen, 
teils mit deutlichen Aufprallbeschädigungen (impact fractures; oben li.), wur-
den u.a. (unten, von li.) Fragmente eines Kratzers und eines Stichels sowie 
eine verbrannte große Klinge geborgen; Foto: H. Menne/LWL-AfW Olpe.
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 Abb. 174: Das Messteam, v.l.: Z. Rama, P. Hessel, S. Rühl, P. 
Alaj. G. Gassmann, B. Sikorski und H. Arndt. 

können. Die Ergebnisse der Messungen passen zu den bisheri-
gen Grabungsergebnissen und vervollständigen die bisherigen 
archäologischen Informationen der Fundstelle.

Dazu konnte noch eine Bronze- bis Eisenzeitliche Höhen-
siedlung und ein Tumulus untersucht werden (Abb. 173–174).

Während des Sommersemesters 2017, konnten im Rahmen 
der Vorlesung und Übung  „Methoden der Geoarchäologie“ (siehe 

Abb. 171: Magnetogramm der Fläche Dresnik, Kosovo. Abb. 172: Umzeichnung der Magentogrammergebnisse in das Luftbild. 
(Quelle: Geoportal Kosovo, geoportal.rks-gov.net)

Lehre), an der Fundstelle Gut Ahlhausen in Ennepetal, verschie-
dene Prospektionsmethoden in Kombination eingesetzt wer-
den. Dank dem Eigentümerehepaar Fam. Timmermanns durften 
die Studierenden des Archäologischen Institutes an verschie-
denen Verdachtsflächen Magnetprospektion, Bodenradar und 
bodenkundliche Untersuchungen durchführen und auswerten. 
Da diese Kulturlandschaft bei weitem noch nicht ausgeschöpft 

Abb. 173: Magnetogramm der Höhensiedlung in Gradinë.
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ist, sollen die Untersuchungen nächsten Sommer fortgeführt 
werden (Abb. 175–176). 

 Vom 25.08. bis 08.09. 2017 wurde auf Sardinien gemessen. 
Im Rahmen des Projektes „Der Iglesiente – Archäologische-histo-
rische Untersuchung der Montanlandschaft im Südwesten Sardi-
niens von der frühen Eisenzeit bis zur Spätantike“ (Dr. B. Morstadt 
und Dr. N. Hanel) konnten die im Vorjahr prospektierten Flächen 
mit der Magnetprospektion untersucht werden. Mit Hilfe der Stu-
dierenden V. Galk und L. Latzel konnten mehrere Anomalien ent-
deckt werden, die als archäologische Spuren interpretiert werden 
können. Die Auswertungen dauern zurzeit noch an. 

Beispielhaft ist hier die untersuchte Fläche in Antas dargestellt, 
wo im Umfeld des Tempels neben einem bekannten Nuraghischen 
Dorf noch andere Siedlungsspuren vermutet werden (Abb. 177). 

In Anschluss an die Kampagne auf Sardinien konnten im Okto-
ber 2017 erste Messungen im Rahmen des Projektes „Das west-
liche Slowakische Erzgebirge-Nutzungsstrategien eines sekun-
dären Wirtschaftsraums während der Bronzezeit“ (Dr. J. Garner, 
Deutsches Bergbaumuseum-Bochum und D. Demand M.A. /RUB) 
durchgeführt werden. Mit Hilfe von Studierenden des Institu-
tes für Archäologische Wissenschaften (L. Latzel und R. Thäwel) 
konnten die Messungen erfolgreich durchgeführt werden. 

Abb. 175: Methoden die im Umfeld des Gut Ahlhausen durchgeführt wurden.

Abb. 176: Die verschiedenen Methoden am Gut Ahlhausen. 

Abb. 177: Die größte Fläche stellt dabei der Antas Tempel dar, wo insgesamt 
an die 0,7 ha Fläche  untersucht werden konnten.

Abb. 178: Magnetogramm der Messungen in der Slowakei.

Abb. 179: Messungen in der Slowakei, v.l.: B. Sikorski, R. Thäwel und L. Latzel. 

Dabei handelt es sich um eine befestigte Höhensiedlung 
(Vysoka bei Lubjetova), die im Umfeld eines großen Abbauareals 
liegt. In dem Magnetogramm sind mehrere Anomalien zu erken-
nen, die als Siedlungsstrukturen interpretiert werden können 
(Abb.  178–179). Zusätzlich zu den Magnetprospektionen wurden 
bodenkundliche Untersuchungen durchgeführt und einige kleinere 
Sondageschnitte angelegt. Die Auswertungen dauern momentan 
noch an. 
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Luftbildarchäologie in Westfalen

Baoquan Song

Auch in diesem Jahr wurden Prospektionsflüge in enger 
Zusammenarbeit mit dem LWL-Archäologie für Westfalen sporadisch 
in Westfalen fortgesetzt. Schwerpunktmäßig wurden wie schon 
in den vergangenen Jahren die Paderborner und Warburger Börde 
sowie der Minden-Lübbecke-Raum und die Lippe-Region beflogen. 

2016 war eher ein mäßiger Jahrgang für die Luftbildar-
chäologie. Der relativ trockene und warme Winter setzt sich fort 
von Mai bis Ende Juni. Daher konnten im Frühjahr zahlreiche 

Abb. 180: Brakel-Rheder, 
Spuren vom Graben eines 
neolithischen Erdwerkes als 
Bewuchsmerkmale im aus-
reifenden Wintergetreide-
feldern (aufgenommen am 
27.06.2017 von B. Song).

Abb. 181: Bad Salzuflen, Dop-
pelkreisgräben als positive 
Bewuchsmerkmale im Win-
tergetreidefeld. Bei diesen 
Spuren handelt es sich wahr-
scheinlich um Überreste 
eines Grabhügels aus der 
Bronzezeit (aufgenommen 
am 27.06.2017 von B. Song).

Fundstellen vom Neolithikum über Bronzezeit bis zum Frühmit-
telalter im schnell heranwachsenden und teilweise ausreifen-
den Wintergetreide beobachtet und dokumentiert werden. Aller-
ding fing es ab 27.06.2017 an, fast ununterbrochen zu regen. Der 
Hochsommer und der Herbst waren praktisch verregnet. Es war 
dann kaum noch möglich, Bewuchsmerkmale im Winter- und im 
Sommergetreide zu entdecken. 

Zusammen mit den Kollegen der LWL-Außenstelle Bielefeld 
konnten wir vor allem neue Fundstellen in Ostwestfalen ausfindig 
machen und dadurch wichtige Informationen für die Bodendenk-
malpflege liefern.
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Luftbildarchäologie im Rheinland

Baoquan Song

Unsere Prospektionsflüge wurden in enger Zusammenar-
beit mit dem LVR-Amt für Bodendenkmalpflege auf dem gesam-
ten Gebiet des Rheinlands fortgesetzt. Schwerpunktmäßig wur-
den Niederrhein und Zülpicher Börde beflogen. Hierbei wurden 
zahlreiche Fundstellen vom neolithischen Langhaus bis zu 

mittelalterlichen Motten aus der Luft fotografiert. Die römischen 
Militär- und Zivilbauten kommen zahlenmäßig in der Region am 
häufigsten vor.

Dank der ausgezeichneten Witterungsbedingungen im 
Frühjahr und Frühsommer 2017 konnten interessante Fundstel-
len in den verschiedenen Arbeitsgebieten beobachtet werden. 
Leider minderte der verregnete Sommer auch hier den Erfolg der 
Luftbildarchäologie.

Abb. 182: Mechernich-Satz-
vey, Spuren eines römischen 
Burgus als Bewuchsmerk-
male im schnell heran-
wachsenden Wintergetrei-
defeld (aufgenommen am 
20.06.2017 von B. Song).

Abb. 183 Jülich-Koslar: Fun-
damentspuren von dem Her-
renhaus einer römischen Villa 
Rusticae. Der enorm große 
Gebäudekomplex verrät sei-
nen Bauplan fast vollständig 
im Wintergetreide (aufge-
nommen am 20.06.2017).
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Aktuelle Forschungsprojekte

Sabine Klein

Römischer Erzbergbau im Umfeld der antiken Stadt Ulpi-
ana bei Pristina (Kosovo). 
Projekt von Dr. G. Körlin; G. Gassmann und S. Klein, 
DFG-gefördert.

IMAGMA: Imagines Maiestatis: Barbarian Coins, Elite Iden-
tities and the birth of Europe. 
Projekt von A. Bursche, Warschau und D. Wigg-Wolf, Frank-
furt. Co-Antragstellerin: S. Klein. Gefördert durch DFG und 
NCN (“Beethoven” - Polish-German Funding Initiative in the 
Humanities and Social Sciences).

KOINON: Common currencies and shared identities. Under-
standing the structures and daily realities of Greek 
federal states through an analysis of coin produc-
tion and coin circulation in the Aetolian and Pelopon-
nesian Koina (5th-.‐- 1st BC). 
Projekt von C. Grandjean, Tours und F. Kemmers, Frankfurt, 
Co-Antragstellerin: S. Klein. DFG-ANR-gefördert.

Die Königsgräber von Ur, ca. 2500 v. Chr.: Analytische, 
archäologische und technologische Studien an Gold-, 
Silber-, Kupfer- und Bronzeartefakten aus der Samm-
lung des Penn Museums, University of Pennsylvania, 
Philadelphia. 
Projekt von S. Klein und A. Hauptmann. DFG-gefördert, abge-
schlossen in 06/2017.

In der Fortsetzung des “Mesopotamian Metals Project”, das 
in den 1980er Jahren im Penn Museum in Philadelphia durchge-
führt wurde, arbeiten Andreas Hauptmann und Sabine Klein (For-
schungsabteilung des Deutschen Bergbau-Museum Bochum und 
Apl. Professoren am Institut für Archäologische Wissenschaften) seit 
2009 mit den amerikanischen Archäologen Profs. Dr. Richard Zett-
ler und Vincent Pigott zusammen. Der Schwerpunkt des Projektes 
liegt bei den Metallobjekten und verwandten Materialien aus den 
Königsgräbern von Ur in Mesopotamien. Unser Forschungsinteresse 
konzentriert sich auf die Teile des Materials der Königsgräber, die im 
Penn Museum in Philadelphia und im British Museum in London, 
aufbewahrt oder ausgestellt sind. Das Forschungsprojekt wurde 
von der Deutschen Forschungsgemeinschaft für einen Zeitraum von 

drei Jahren gefördert, die finanzielle Förderung endete am 30. Juni 
2017. Daran anknüpfend und in Absprache mit R. Zettler wird ein 
aufbauender Antrag für Förderung an die Deutsche Forschungsge-
meinschaft vorbereitet. Dieser soll die Untersuchung von weiteren 
Materialien aus Mesopotamien aus dem Penn Museum sowie aus 
weiteren Museen wie dem Field Museum und dem Oriental Insti-
tute in Chicago beinhalten. Im Fokus dieser anschließenden For-
schung werden mesopotamische Metallobjekte in ihrer großen Viel-
falt vom 3. und Anfang des 2. Jahrtausends v. Chr. stehen.

Im Berichtszeitraum wurden die beiden wichtigsten Themen 
des Projektes fortgesetzt: 

1.	 Die Identifizierung der Rohstoffquellen, aus denen die Gold-, 
Silber-, Kupfer- und Bronze-Artefakte, Stein- und Kosmetikpig-
mente hergestellt wurden. Es ist die Grundlage für eine Rekon-
struktion der überregionalen Austausch- und Handelsnetze der 
Stadt Ur vom Indus-Tal bis zur südlichen Levante und Ägyp-
ten sowie von Oman nach Afghanistan im 3. Jahrtausend vor 
Christus. 

2.	 Der zweite Komplex umfasst eine Entschlüsselung von techni-
schen Handwerkstraditionen, die in der Bronzezeit angewen-
det wurden, um die verschiedenen Materialien zu den endgül-
tigen Artefakten, insbesondere aus den verschiedenen Metallen, 
Legierungen und Pigmenten zu verarbeiten. Dafür muss weit 
über eine rein naturwissenschaftliche Erfassung von analyti-
schen Daten hinausgegangen werden, vielmehr sollen neue 
Erkenntnisse zu einem ganzheitlichen kulturellen Kontext 
beitragen.

Persönliche Veränderungen während des letzten Berichts-
zeitraums hatten entscheidenden Einfluss auf das Forschungs-
projekt. Die erste Änderung betrifft Prof. Dr. Sabine Klein, die von 
der Goethe-Universität Frankfurt a.M. zum Deutschen Bergbau-
Museum wechselte. Seit Oktober 2016 arbeitet sie als Forschungs-
bereichsleiterin Archäometallurgie in der Abteilung Forschung des 
Deutschen Bergbaumuseums Bochum und wurde gleichzeitig als 
außerplanmäßige Professorin an das Institut für Archäologische 
Wissenschaften berufen. Sie übernahm die Position von Prof. Dr. 
Hauptmann, der sich im Jahr 2015 zurückzog. Trotz seines Ruhe-
standes setzt er seine wissenschaftliche Tätigkeit als ehrenamtli-
cher Mitarbeiter am DBM fort, darunter auch zum Ur-Projekt. Der 
zweite Wechsel betrifft einen unserer Doktoranden des Projektes, 
Moritz Jansen, der im September 2016 eine Stelle als wissenschaft-
licher Mitarbeiter im Penn Museum in Philadelphia angenommen 
hat. Für unser Projekt zur frühen Metallurgie in Mesopotamien 

IV.5.Archäometrie
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bedeutet seine neue Position in Philadelphia eine bedeutende 
Bereicherung und Intensivierung der Zusammenarbeit mit der 
Penn Museum, da er als Mitarbeiter des Museums den Zugang zu 
den Objekten deutlich vereinfachen kann.

Im Juli 11-15, 2016 reisten S. Klein und A. Hauptmann mit 
Evelyn Salzmann, der zweiten Doktorandin im Projekt und M. Jan-
sen nach Philadelphia, um an der 62. Jahrestagung der Internatio-
nalen Vereinigung für Assyriologie, der “Rencontre Assyriologique 
Internationale” in Philadelphia teilzunehmen und in mehreren Vor-
trägen über das Ur-Projekt zu berichten. Anknüpfend an die Kon-
ferenz unternahmen die Projektleiter einen Besuch und Gesprä-
che im Field Museum und im Oriental Institute in Chicago. Im Field 
Museum kam recht spontan ein erstes Treffen mit Dr. Jamie Kelly, 
Head of Collection, zustande. Es wurden von den Projektleitern die 
Forschungsziele des Ur-Projektes vorgetragen und ein erster Über-
blick über vorhandene potenzielle Pigment- und Metallobjekte 
aus dem 3. Jahrtausend Mesopotamien erlangt. Es wurde auch der 
Zugang zur Untersuchung der Pigmentproben aus der Kish-Samm-
lung dort diskutiert, um für den geplanten Folgeantrag das meso-
potamische Materialspektrum zu erweitern. 

Zu den Hauptaktivitäten dieses Berichtszeitraums gehörte der 
Besuch der Projektgruppe im Februar 2017 im Penn Museum, ins-
besondere E. Salzmann und A. Hauptmann zusammen mit Barbara 
Armbruster, Toulouse, einer Kooperationspartnerin im Projekt. Im 
Gepäck von Bochum zum Penn Museum befanden sich zwei analy-
tische Geräte des DBM: Ein Keyence Digitalmikroskop und ein trag-
bares Röntgenfluoreszenzspektrometer (p-XRF). Dr. habil. B. Arm-
bruster brachte ihre spezielle fotografische Ausrüstung mit. Der 
Forschungsaufenthalt im Penn Museum hatte drei Hauptziele: 

1.	 Die Untersuchung der technologischen Aspekte ausgewähl-
ter Gold- und Silberartefakte aus den Königsgräbern von Ur 
und deren Dokumentation mit Makro- und Mikroskopie (Nikon 
D800 und Dino-lite). Gemeinsam mit M. Jansen wurden einige 
Goldobjekte unter dem Keyence Digitalmikroskop untersucht, 
um die frühen Herstellungstechniken und Materialien zu 
identifizieren. 

2.	 Eine Reihe von Silberobjekten aus Ur wurde mittels eines p-XRF 
analysiert, sowie ein Hort mit Silberobjekten (Hacksilber) aus 
Khafaje (Dr. Brad Hafford). 

3.	 Als drittes wurden zwei Goldobjekte aus der Ur-Sammlung 
unter dem Rasterelektronenmikroskop dokumentiert und ana-
lysiert. Dazu wurden diese mit Erlaubnis des Penn Museums 
zum, dem Museum gegenüberliegenden, Singh Center für 
Nanotechnologie gebracht, um sie in einem sich dort befind-
lichen Rasterelektronenmikroskop zu untersuchen. Die Objekte 
wurden von M. Jansen (gleichzeitig Doktorand im Projekt) und 
K. Blanchard (Keeper Near-East Section, Penn Museum) beglei-
tet. Die Messungen wurden im Singh Center von Dr. J. Ford 
mit Assistenz von M. Jansen durchgeführt. Der Zweck dieser 

Messungen war es, die Goldschmiedetechnologie zu untersu-
chen, mittels der einzelnen Dekorationsstücke der Goldobjekte 
aus Ur zusammengefügt wurden. Es bestand vorher die Frage, 
ob die Löt- oder Schweißtechnik bereits von den Goldschmie-
den dieser Zeit eingesetzt wurde.

Neben unserer Forschergruppe und B. Armbruster kam auch Dr. 
Paola Paoletti, Institut für Assyriologie und Hethitologie der Lud-
wig-Maximilians-Universität München, während des Aufenthal-
tes am Penn Museum dazu. Mit P. Paoletti existierte bereits vorher 
ein wissenschaftlicher Kontakt wegen des Ur-Projektes. Es bietet 
sich durch ihre Kooperation die seltene Gelegenheit, die analytisch 
erzielten Ergebnisse mit den Erkenntnissen aus den Keilschrifttex-
ten zu verbinden. Eine dahingehende gemeinsame Publikation 
zum Gold von Ur ist derzeit in Vorbereitung.

Abb. 184: Penn Museum 2016, Untersuchung einer Goldperle unter dem porta-
blen Keyence-Mikroskop des DBM durch Moritz Jansen, Doktorand im Projekt. 

Archäobotanik im Haus der Archäologie und darüber 
hinaus

Nicole Boenke

Archäobotanische Kenntnisse können in Bochum nicht nur 
im Studium der Archäometrie erworben werden, sondern durch 
die Einbindung der hauseigenen Kapazitäten in zahlreiche wis-
senschaftliche Projekte wird den Studierenden auch das Kennen-
lernen ganz aktueller Forschungsfragen ermöglicht.

Über eine halbe HP II Stelle zur Unterstützung der Lehre wer-
den Studierende in diesem Rahmen sowohl an erste praktische 
Arbeiten als auch an eigene Forschungsarbeiten im Rahmen von 
Masterprojekten herangeführt. Ein wichtiges Element bilden hierbei 
z.B. die Forschungsgrabungen von Thomas Stöllner zum bronzezeit-
lichen Kupferbergbau am Mitterberg. Der Fundplatz Troiboden mit 
seiner Feuchtbodenerhaltung ist hier ein hervorragendes Beispiel 
die Studierenden auf der alljährlichen Lehrgrabung an verschie-
dene Erhaltungsbedingungen heranzuführen. Eine großangelegte 
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sedimentologische Untersuchungsreihe zum besseren Verständnis 
der Aufbereitungsprozesse in der Kupferproduktion vereinigt hier 
archäobotanische mit mineralogischen Untersuchungsaspekten. 

Ein anderes Beschäftigungsfeld bieten die Funde aus Sakd-
risi/Dzedzwebi, Georgien oder Duzdagi- Nakhchivan, Aserbaid-
schan. Im Rahmen des international von der französischen Agence 
National de la Recherche und der Deutschen Forschungsgemein-
schaft geförderten Projektes „On salt, copper, and gold: the origins 
of early mining and metallurgy in the Caucasus (C. Marro/Th. Stöll-
ner)” geht es nicht nur um Fragen zum Bergbau, sondern auch um 
die Vernetzung der Bergbaustrukturen mit dem Siedlungsumfeld 
sowie um die Entstehung und Entwicklungsmöglichkeiten des frü-
hen Rohstoffabbaus im Kaukasus.

Einen besonderen Schwerpunkt bildet das durch eine halbe 
wissenschaftliche Mitarbeiterstelle im Bereich Archäobotanik 
geförderte DFG-Projekt „International Chehrabad Saltmummy & 
Saltmine Exploration Project (Th. Stöllner)“ in Zusammenarbeit 
mit iranischen Partnern (A. Aali, Archaeological Museum Zan-
jan & Miras Farhangi Zanjan). Hier konnten im SS 2017 die Feld-
arbeiten zur 2. Projektphase mit einem 6-wöchigen Forschungs-
aufenthalt abgeschlossen werden konnten. Bereits vor Abschluss 
der endgültigen Auswertungen deuten sich interessante Ergeb-
nisse zu Ernährung, Landwirtschaft und Umwelt der achämenidi-
schen und sassanidischen Abbauphasen an. Festgehalten wurden 
erste Resultate in einem kurzem Videobeitrag zu einem ange-
schlossenen Projekt der Gerda-Henkel-Stiftung (A. Aali, N. Bag-
herpour, Th. Stöllner): https://lisa.gerda-henkel-stiftung.de/
die_funde_aus_dem_salz_besondere_organik?nav_id=7367

Der heute eher karge, stark erodierte Naturraum im Bereich 
der Fundstelle scheint noch in sassanidischer Zeit deutlich vege-
tationsreicher gewesen zu sein. Für die Landwirtschaft zeigen 
sich Indizien für einen Bewässerungsfeldbau und auch Obstbau 
ist sowohl über Samen und Früchte, als auch über die im Bergbau 
verwendeten Hölzer schon für die Frühphase der Nutzung nachge-
wiesen. Sowohl im Iran Projekt, als auch dem Projekt am Mitter-
berg wurden mittlerweile interessierte Studierende an das Thema 
„Rohstoff Holz“ herangeführt und werden derzeit, mit Hinblick auf 
angestrebte gerätekundliche Masterthemen, speziell ausgebildet.

Somit trägt der seit Ende 2014 eingeführte Archäobotanik 
Schwerpunkt zu organischen Rohstoffen auch in der Lehre buch-
stäblich erste Früchte und schlägt sich seit dem WS 2016/2017 
auch bei der Themenwahl in ersten BA Prüfungen und Abschluss-
arbeiten bzw. der Auswahl von Masterthemen nieder.

Herkunftsstudien zu organischen Materialien mit 
Hilfe von Isotopenmustern

Von Antje Kozak

Im Rahmen meiner Dissertation zu „Subsistenzmuster im 
eisenzeitlichen Salzbergbau von Dürrnberg und Chehrabad: Her-
kunftsstudien zu organischen Materialien mit Hilfe von Isotopen-
mustern“ an der RUB beschäftige ich mich mit der Isotopie von  
Sr, C, N und O an organischen Materialien.

Die Analyse stabiler Isotopen ist heute eine etablierte natur-
wissenschaftliche Methode, welche längst nicht mehr nur in den 
Bio- und Geowissenschaften oder der Forensik Anwendung findet. 
Die Analysemethode ist äußerst facettenreich und kann z.B. bio-
chemische Reaktionen nachweisen, die Echtheit von Lebensmit-
teln oder eben zur Herkunftsüberprüfung verschiedenster organi-
scher Materialien. Seit einigen Jahren ist sie auch fester Bestandteil 
der Archäologischen Wissenschaft zur Lösung kulturhistorischer 
Fragestellungen wie der Herkunft und Mobilität prähistorischer 

Abb. 184: A. Blömeke bei der Probenaufbereitung von Sedimentproben aus 
der Erzaufbereitung am bronzezeitlichen Troiboden, Österreich; Foto: RUB/
DBM, J. Schroeder.

Abb. 185: N. Boenke bei der Probenentnahme aus einem einem Aufstallungs-
bereich für Esel im Salzbergbau von Chehrabad-Douzlakh, Iran; Foto: RUB/
DBM, F. Schapals.
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Menschen. Bislang liegt das Augenmerk der Archäologie meist auf 
der Untersuchung der stabilen Isotope der Elemente Strontium, 
Kohlenstoff und Stickstoff an Skelettresten. Knochen und Zähne 
sind erstklassige chemische Archive und können bei guter Erhaltung 
und optimaler Bodenlagerung Informationen über die Lebens- und 
Ernährungsweise von Menschen und Tieren und über die Umwelt- 
und Klimabedingungen geben, denen sie ausgesetzt waren. Alle 
natürlichen, organischen Materialien bestehen aus chemischen Ele-
menten und deren verschiedenen Isotopen. Somit verfügt auch jede 
Biomasse über eine natürliche Markierung, einen isotopischen Fin-
gerabdruck, da durch ständige Umsetzung in Stoffkreisläufen die 
Isotopenzusammensetzung je nach Ort variieren. Vor diesem Hin-
tergrund können auch alle organischen Materialien per Isotopen-
analyse auf ihre Herkunft untersucht werden. In meiner Dissertation 
möchte ich mittels Analyse der Isotopenverhältnisse der verschiede-
nen Bio- und Geoelemente die Herkunft von verschiedenen orga-
nischen Materialien aus dem eisenzeitlichen Salzbergbau Dürrn-
berg/Hallein und Chehrabad/Iran auf die Spur kommen, für weitere 
Einblicke in die Wirtschaftsweise der beiden Salzbergbauzentren. 
Anders als bei den meisten archäologischen Isotopenuntersuchun-
gen geht es nicht um die Herkunft oder Migration prähistorischer 
Menschen, sondern um den Ursprung der zum Teil als unbedeutend 
erachteten Hinterlassenschaften dieser wie z.B. Reste von Bauholz, 
Kienholzspänen oder Flechtwerk aus dem Bergbau.

Im Rahmen des Chehrabad-Projekts war es mir möglich mit 
nach Douzlakh/Iran zu reisen. Hier konnte ich zum Zweck der Mate-
rialsammlung im Museum von Zanjan das umfangreiche Fundma-
terial inspizieren und verschiedenste Funde beproben. Das Spek-
trum der verprobten Materialien ist sehr facettenreich, darunter 
verschiedenste Holzreste, Tierknochen, Fell- und Lederreste, Sedi-
mentproben, Textilien, Pflanzenfasern und ein vielfältiges Sortiment 
an botanischen Funden.  Zur Interpretation von Isotopenwerten 

von prähistorischen Funden sind Referenzwerte bzw. wenn mög-
lich rezente Proben aus der entsprechenden Region elementar. Dem-
entsprechend wurden von mir in der näheren Umgebung verschie-
denste Pflanzen, Sedimente und Wasser beprobt. Zu den rezenten 
Fundgruppen gehören außerdem Tierknochen, ein Stachel eines Sta-
chelschweins, Tierhaare und Exkremente von Ziege, Schaf und Hund.

Ein wichtiger Bestandteil meiner Arbeit findet im Labor statt, 
letztendlich an Massenspektrometern, zuvor jedoch zur Probenvor-
bereitung der einzelnen Materialgruppen und zur Entwicklung von 
Arbeitsprotokollen zur chemischen Aufbereitung der verschiedens-
ten Materialien, um beispielsweise das Problem der Salzkontamina-
tion, insbesondere im Bereich der Strontiumanalyse, zu lösen.

Da im Dezember 2016 meine Tochter zu Welt kam, war ich 
bis zum April 2017 in Mutterschutz und anschließend bis Anfang 
Oktober in Elternzeit. Zurzeit überarbeite und ergänze ich die Pro-
tokolle zur Probenvorbereitung, falls Fehler unterlaufen ist es 
schwierig an neues Material zu kommen, zudem verfälschen Feh-
lerquellen die Analyseergebnisse erheblich. Der nächste wichtige 
Arbeitsschritt besteht in der umfangreichen Aufarbeitung der 
einzelnen Proben im Labor bevor es schließlich an die Auswer-
tung geht. Hierbei wird der Schwerpunkt nicht nur auf den Ana-
lyseergbnissen selbst liegen. So werden z.B. beim Einbau der Bio-
isotope H, C, N, O und S in menschlichem und tierischem Gewebe 
die Isotopensignaturen nicht eins zu eins wiedergegeben. Durch 
Stoffwechsel und Biomineralisierungsprozesse werden diese wei-
ter fraktioniert. So ist beispielsweise der 13C Gehalt im Knochen 
um 9,4 ‰ und im Zahnschmelz bis zu 14 ‰ höher als in der auf-
genommenen Nahrung. Die vielen zusätzlichen Fraktionierun-
gen der Isotope innerhalb der Nahrungskette sind bei den einzel-
nen Individuen unterschiedlich und von vielen äußeren Faktoren 
beeinflusst. Zur Interpretation von Isotopendaten müssen solche 
Prozesse bekannt sein.

Thomas Stöllner (RUB/DBM/Leiter Abteilung Forschung, ReSoc-
Sprecher) in Zusammenarbeit mit Petra Eisenach (DBM/ Abteilung 
Forschung, ReSoc-Koordination), Sabine Klein (DBM/Forschungs-
bereich Archäometallurgie, ReSoc-PI), Michael Roos (RUB/Lehr-
stuhl Makroökonomie, ReSoc-PI) und Constance von Rüden (RUB/
Institut für Archäologische Wissenschaften, ReSoc-PI).

In der heutigen politischen Debatte spielen Rohstoffe und 
Ressourcen eine zunehmend wichtige Rolle. Es ist eine zumeist 

IV.6.Das Leibniz-Postdok-Projekt: 
Ressources in Societes

stark ökonomisierte Debatte, die in Hinblick auf die Zugänglich-
keit und Sicherung von Grundstoffen sowie dem Share-holder-
value von Lagerstättenbewertungen geführt wird. Diese Debatte 
verstellt den Blick, dass Rohstoffe und Ressourcen zutiefst in kul-
turellen Kategorien gedacht werden und ihre „Nutzung“ aus 
Bedürfnissen und technischem Wissen resultiert, die Menschen 
im Umgang mit ihrer Umwelt erworben haben. Ressourcen sind 
also weitaus mehr als nutzbringende Rohstoffe, sie spiegeln die 
gesellschaftliche und kulturelle Praxis des Menschen und sind 

   |
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somit Ausdruck eines mehrschichtigen Aneignungsprozesses, der 
als solcher in verschiedene Veränderungen eingebettet ist. Diese 
Veränderungen im Umgang mit Ressourcen und die somit aus-
gelösten Veränderungen in Gesellschaften, sollen wesentlicher 
Inhalt des Vorhabens „Resources in Societies“ (ReSoc) sein. Dabei 
handelt es sich um ein Kooperationsprojekt zwischen dem Deut-
schen Bergbau-Museum Bochum (DBM) und der Ruhr-Universität 
Bochum (RUB), das erfreulicherweise mit einer Summe von rund 
€ 960.000,- im Dezember 2016 bewilligt werden konnte.

Das Projekt wurde im Frühjahr 2017 administrativ vor-
bereitet und startete im Juni mit der Einstellung von fünf 
Postdoktorand*innen, die sich mit einem jeweils passenden eige-
nen Teilprojekt auf die Stellen beworben hatten: Herr Dr. Peter 
Thomas und Herr Dr. Yiu Kang Hsu (beide DBM) beschäftigen sich 
mit montanarchäologischen und archäometallurgischen Themen, 
Frau Dr. Maja Gori (RUB, Institut für Archäologische Wissenschaf-
ten) mit einem Thema zur prähistorischen Archäologie des Mittel-
meerraumes sowie die Herren Dr. Arne Windler (DBM) und Dr. Fre-
derick Schaff (RUB, Lehrstuhl für Makroökonomie) mit Aspekten 
einer wirtschaftsarchäologischen Modellierung sowie dem Einsatz 
des „Agent Based Modelling“. Neben ihren eigenen Forschungen 
übernehmen die Postdoktorand*innen Lehrveranstaltungen und 
praktische Anteile im Rahmen der wissenschaftlichen Administra-
tion und der musealen Praxis. Mit dieser Öffnung der Karrierewege 
plant das DBM, eine nachhaltige Postdoc-Strategie aufzubauen. 

Das erste halbe Jahr haben die jungen Wissenschafter*innen 
ihre Einzelprojekte weiter vorangetrieben, Feldarbeiten durch- 

geführt und ein gemeinsames übergeordnetes Projektziel und 
zentrale Forschungsfragen entwickelt sowie einen Arbeits- und 
Zeitplan erstellt. Die Weichen dazu legten sie zusammen mit den 
PIs in regelmäßigen Treffen und dem Inauguration Meeting am 10. 
Oktober, zu dem Prof. Dr. Susan Pollock (Freie Universität Berlin), 
Prof. Dr. Frank Hillebrandt (FernUniversität Hagen), Prof. Dr. Mark 
Pearce (University of Nottingham) und Prof. Dr. Roland Hardenberg 
(Goethe-Universität Frankfurt) als Mitglieder des Wissenschaftli-
chen Beirats geladen waren. 

Forschungsziel der Leibniz PostDoc-Schule ReSoc ist es, res-
sourcenbasierte Transformationsprozesse, besonders die „Verstri-
ckung“ des Menschen mit seiner Umwelt und den Ressourcen 
sowie die aus der Aneignung und Nutzung von beiden resultieren-
den Änderungen, wie etwa gesellschaftlicher Wandel, auf theoreti-
scher und empirischer Basis zu untersuchen. Dabei wird von einem 
praxistheoretischen Ansatz ausgegangen (nach A. Giddens und P. 
Bourdieu), welcher helfen soll, die Einbettung sozialer Institutionen 
und deren ressourcengesteuerten Handlungsweisen zu analysieren. 
Darüber hinaus werden aktuelle Bezüge des Materialitätsdiskurses 
in den Sozial- und Geisteswissenschaften berücksichtigt. Der Ansatz 
zielt auf eine multifokale Perspektive, in der die Verflechtung des 
Menschen mit seiner materialisierten Umwelt durch verschiedene 
Praktiken offenbar wird. 

Die Transformationsprozesse sollen dabei auf unterschiedli-
chen Skalen/Ebenen betrachtet werden. Wie haben sich zunächst 
kleinräumig Handlungsprozesse der Rohstoffaneignung zu kulturel-
len Konstrukten entwickelt (z.B. durch technisches Wissen und Lern-
prozesse; durch die Praxis der Gewinnung etc.)? Wie finden sich diese 
Vorgänge in der Aneignung und Konstruktionen sozialer Räume und 
letztlich in gesellschaftlichen Transformationsprozessen wieder? 
Welche Wechselwirkungen lassen sich dabei beobachten?

Diese Fragen sollen auf theoretischer und empirischer Ebene 
in drei Forschungsfeldern untersucht werden, welche die bisheri-
gen Forschungsagenten von DBM und RUB maßgeblich erweitern:

1.	 Aneignung von (Roh)Stoffen – Überführen und Umwand-
lung von Dingen: Ressourcen und Materialien in der Praxis

2.	 “Raum gestalten”, Generierung von Wissen und Innovationen 
mittels Ressourcen bzw. als Ressource

3.	 Verändern von Gesellschaften: Akteure in materialisierten 
Asymmetrien 

Diese drei Forschungsfelder bilden nicht nur das Rückgrat für 
die jeweiligen einzelnen Teilprojekte der Postdoktorand*innen, 
sondern insbesondere auch für das gemeinsame Projektziel von 
ReSoc. Es ist Herausforderung und Chance zugleich für alle an 
ReSoc beteiligten Geistes-, Kultur- und Naturwissenschaftlerinnen 
und -wissenschaftlern sowie Ökonomen sich mit den jeweiligen 
disziplinspezifischen Blickwinkeln und Methoden mit dem Thema 
Resourcen in Gesellschaften zu beschäftigen und in der engen 
Zusammenarbeit neue Forschungsansätze zu entwickeln.

Abb. 187: Das erste Milestone-Treffen der Arbeitsgruppe anlässlich des „Tages 
der Forschung“ des DBM am 10. Oktober 2017: obere Reihe von links: Dr. Peter 
Thomas, Dr. Yiu Kung Hsu („Gary“); Prof Dr. Mark Pearce, Prof. Dr. Michael Roos, 
Dr. Frederick Schaff, Dr. Petra Eisenach; untere Reihe von links: Prof. DR. Frank 
Hillebrandt, Prof. Dr. Susan Pollock, Jun.-Prof. Dr. Constance von Rüden, Prof. 
Dr. Thomas Stöllner, Dr. Maja Gori.
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